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Liebe UniPress- 
Leserinnen und -Leser,

in  ihrer allgemeinen Rat­
losigkeit orientiert sich die 
Bildungspolitik hierzulan­
de nurmehr an der simplen 
Vorstellung, daß an den 
Universitäten künftig b ill i­
ger und schneller "produ- 
riert” werden m ü s s e .In fc  
sem Sinne h ilft man den 
faulen Lehrenden m it A r­
beitszeitverlängerung und der Drohung, den Beanten- 
status der Profeswenaufzuheben,aufdte Sprünge.Und 
den wohl nicht minder faul und satt eingeschätzten Stu­
dentinnen und Studenten w ill Bonn offenbar durch das 
Abdrehen des Geldhahns Beine machen. Die BAföG - 
Zahlungen sollen bis 1996 eingefroren werden, und nur 
noch die sollen in den Genuß von BAföG-Zahlungen 
(bzw. von Steuerfreibeträgen und Kindergeld fü r die E l­
tern) kommen, die schon ab dem zweiten Semester ent­
sprechende Leistungsnachweise erbringen können.

Wenn jemand den Verdacht hegt, daß hier der Ö ff­
nungsbeschluß auf leisen Sohlen durch einen sozialen 
NC revidiert werden soll, dann ist ihm dies nicht zu 
verdenken. Ebenso ist zu Recht darauf hingewiesen 
worden, daß von politischer Log ik  nicht viel spürbar 
bleibt, wenn man einerseits die Studierenden dazu brin­
gen w ill, ihr Studium in vier oder fün f Jahren erfolgreich 
zu absolvieren, man sie andererseits aber zwingt, mehr 
noch als bisher ihren Lebensunterhalt selbst zu verdie­
nen. Und dann auch noch der erforderliche Leistungs­
nachweis nach dem zweiten Semester! Für manche 
Pflichtveranstaltungen bestehen in überfüllten Studien- 
gängen z. T. mehrsemestrige Wartezeiten. Außerdem 
hat man in letzter Zeit gerade im Interesse eines zügigen 
Studiums den Wildwuchs von Leistungsnachweisen 
einzudämmen versucht. Ihm w ird hier nun wieder Vor­
schub geleistet, wobei der damit verbundene bürokrati­
sche Mehraufwand in Bayern Universitätsvcruaftun- 
gen tr ifft, die innerhalb von fünf Jahren 600 Stellen ah- 
geben sollen.

Vor diesem Hintergrund ist es ein Lichtblick, wenn der 
bayerische Kultusminister Zehetmair als neuer KM K- 
Vorsitzendereme Rückbesinnung vom w m A h a fe p ’b- 
tischen auf wieder bildungspolitisches Denken embw- 
dert und in der Konsequenz dieser Forderung keinen 
Zweifel an seiner Distanz zum neuen Bonner SpuAun 
und zur Geldbeschaffung durch allgemeine Studienge­
bühren aufkommen läßt. Die Studierenden sollten i i -  
nicht übersehen und keine Scheu haben, tm Rahmen ih­
res Protests dem Kultusminister auch einmal den Ruk- 
ken zu stärken.

/ K “  V  Prof. Dr. Reinhard Blum
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Mathematiker Brüning neuer Prorektor

In der
und Wissenschaftlichen Nachwuchs zuständig

Ttirnusgcmäß hat die Versammlung der Universität Augsburg am 2. Februar 1994 einen Angehörigen der 
Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät zum neuen Prorektor gewählt. Prof. Dr. Jochen Brüning, /nhaber 
des Lehrstuhls fü r  Reine Mathematik II , erhielt 23 Ja-Stimmen bei 3 Nein-Stimmen und 4 Enthaltungen. E r  tritt damit 
am 1. April 1994fü r  die kommenden beiden Jahre die Nachfolge des seitFrühjahr1992fü r  den Bereich "Forschung 
und wissenschaftlicher Nachwuchs" zuständigenPsychologenPrqf.Dr. Dieter Ulich(PhilosophischeFakultätI)an. 
Als zweiter fü r das Gebiet "Lehre und Studierende” zuständiger Prorektor amtiert bis 1995 der Historiker Pr of. D r. 
Gunther Gottlieb {Philosophische Fakultät II).

Prof. Dr. Jochen Brü­
ning ist seit dem 1. 
November 1983 Ordi­
narius für Reine M a­
thematik an der Uni­
versität Augsburg. Er 
wurde 1947 in Bad 
Wildungen geboren, 
besuchte in Beckum 
und Kassel humanisti­
sche Gymnasien und 
erwarb sich als Stipen­
diat der Studienstif­
tung des Deutschen 
Volkes (.1967 -1969) 
nach nur dreijährigem 
Studium an der Phi­

lipps-Universität Marburg bereits 1969 das Diplom in 
Mathematik. Knappe drei Jahre später folgte im Juni 
1972 die Promotion am Fachbereich Mathematik der 
Philipps-Universität, und zwar mit einer Dissertation 
"Über die Anzahlfunktion elliptischer Operatoren". Als 
Dreißigjähriger habilitierte sich Brüning im Juli 1977 
ebenfalls am Marburger Mathematik-Fachbereich mit 
einer Studie "Über Windungszahlen in endlichen W*- 
Algebren und verwandte Fragen”. 1978 wurde er für 
zwei Jahre Mitglied im Sonderforschungsbereich 40 der 
Universität Bonn.

Zum Sommersemester 1979 verließ der Mathematiker 
die Philipps-Universität Marburg, an der er 1969 bis 
1973 wissenschaftlicher Angestellter und dann Dozent 
gewesen war. Er übernahm eine C2-Professur an der 

ning dann einem Ruf auf eine C3-Professur an der 
Universität Duisburg, die er innehatte, bis er im Herbst 
1983 auf den Lehrstuhl für Reine Mathematik II an der 
damals gerade zwei Jahre alt gewordenen Naturwissen- 
schaftlichenFakultätder Universität Augsburg wechsel-

1986 wurde Brüning, der seit 1980 Mitglied im Aus­
wahlausschuß der Studienstiftung des Deutschen Vol­
kes ist, Dekan der Naturwissenschaftlichen Fakultät der 
Universität Augsburg. In sein zweijähriges Dekanat fiel 
die Einrichtung des Faches Physik, zu der Brüning als 
Vorsitzender der Physik-Berufungskommission auch in 
den Jahren 1988 bis 1993 einen entscheidenden Beitrag 
leistete. Von 1988 bis 1990 war Brüning auch Senator 
der Universität Augsburg. 1990 übernahm er die Funk­
tion des Sprechers des Augsburger Graduiertenkollegs 
"Analyse, Optimierung und Steuerung komplexer Sy­
steme" und gleichzeitig das nach wie vor von ihm 
wahrgenommene Amt des Geschäftsführenden Direk­
tors des neu gegründeten interdisziplinären Instituts für 
Europäische Kulturgeschichte, an dessen Konzeption. 
Aufbau und Finanzierung er maßgeblich beteiligt war. 
Im Wintersemester 1990/91 war der M athematiker M it­
glied der Arbeitsgruppe "Mathematik/Informatik" des 
Wissenschaftsrates, von November 1991 bis Dezember 
1993 wirkte er parallel zu seinen Augsburger Verpflich­
tungen als Vorsitzender der Struktur- und Berufungs­
kommission für das Fach Mathematik an der Humboldt- 
Universität zu Berlin.

Ungeachtet seines vielfältigen Engagements in der aka­
demischen Selbstverwaltung und in der Wissenschafts-'
Organisation - hier sindu. a. auch überzehn naöonaleund

¡ui... zu neunen, FUC
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und Irsee organisiert hat bzw. an deren Organisation er 

beteiligt war - hat Brün ing in  den letzten Jahren Freise­

mester und vorlesungsfreie Zeiten stets zu auswärtigen 

Gastprofessuren und Forschungsaufenthalten genutzt. 

Zu den auswärtigen Institutionen, an denen er seit B e ­

g inn der 80er Jahre als Gast gearbeitet hat, zählen u. a. die 

Northeastern Un ivers ity , Boston ( 1982), das Massachu­

setts Institute o f  Techno logy, Cambridge (1985.1986, 
1987,1988,1989,1992,1993),d ieUniversityofNagoya 

(1990), d ie O h io  State University, Colum bus (1991, 
1992,1993), das Institut des Hautes Études Scientifiqu­

es, Bures-sur-Yvette (1987, 1988,1989), das Institute 
fo r Advanced  Study, Princeton (1990), die Aarhus

University (1991), das Euler-Institut, St. Petersburg 

(1993), die Akadem ie der W issenschaften» M oskau  

(1993) und das Mathematical Science Research Institu­

te, Berkeley (1993).

Prof. Dr. Jochen Brüning ist Herausgeber der Mathem a­

tik-Zeitschriften "Analysis", "Teubner Texte zur M athe­

matik” und "Mathematische Nachrichten": als S ch rif­

tenreihen des Augsburger Instituts fü r Europäische K u l­

turgeschichte werden von ihm  auch d ie  "Studia August­

ana. Augsburger Forschungen zur Europäischen K u ltu r­

geschichte" und die "Co lloqu ia  Augustana" mitheraus­

gegeben. U n iPress

Senatstelegramm
In seiner 9. Sitzung am 24. November 1993 hat der 13. 

Senat d e r Univers itä t Augsburg u.a. - beschlossen, in 

Form  einer kurzfristigen fiskalischen Lösung, der mög­

lichst ba ld  d ie Erarbeitung einer strukturellen Lösung 

der Prob lem atik  des Art. 6  a Haushaltsgesetz folgen 

müsse, diesem Art. 6  a, der den Abbau von insgesamt 

vier Stellen im  Jah r 1994 erzw ingt, einem Vorschlag der 

Senatskommission fü r Struktur und Entw ick lung fo l­

gend. dadurch zu genügen, daß zusätzlich zu zw ei H S P  

I-Stellen der W ISO -Faku ltä t zw ei Stellen aus dem Fo r­

schungspool T y p  B  abgebaut und zur Kompensation 

dieser beiden Stellen der Forschungskomm ission D M  

160.000,- aus den Personalm itteln fü r sonstige H ilfs le i­

stungen zur Verfügung  gestellt werden, die ihrerseits 

durch Kürzungen der Ansätze der Fakultäten und zentra­

len E inhe iten fü r sonstige H ilfsle istungen aufgebracht 

werden müssen; - einen Vorschlag der Senatskommis­

sion fü r Struktur und En tw ick lung  aufgegriffen, der die 

Zusammenfassung von Z S K  und H D Z  zu  einem  neuen 

Beratungszenmim sow ie die E inrichtung eines e igen­

ständigen Akadem ischen Auslandsamtes vorsieht, und 

der Senatskommission das M andat erteilt, einen Struk- 

turplan fü r das neue Beratungszentrum sow ie e ine A u f-  

gabenbescim bungeineseigenständigen Akadem ischen 

Auslandsamtes zu erarbeiten, dessen m itte lfristige E in ­

richtung ausdrücklich als dringend erforderlich festzu­

halten sei; - diskutiert, inw iefern d ie  m ittlerw eile a llge­

mein im  Gespräch befindlichen Maßnahm en zur E rb rin ­

gung der vom  A rt 6  a Haushaltsgesetz geforderten Stel­

lenopfer zu  vereinteren seien m it dem vom Senat im  

Sommersemester 1993 gefaßten Grandsatzbeschluß, 

wonach Stellenstreichungen nicht ohne Aufgabenre- 

düzierung umzusetzen seien; - der von der Ph ilosoph i- 

schen Fakultät II beantragten W iederbesetzung des Lehr- 

stuhls ftt- Kunstgeschichte (Nachfo lge Pro f. D r. Hanno- 

W alter'Kruft) m itderg le ichenFachrich tung zugestimmt

Ein Fest fur Augen, Ohren und Gaumen
in Fest für Äugen, . : 
Ohren und Gaumen ist 
das Augsburgeri: 

Bürgertest. Vom 10. bis 26. 
Je  v  her ¿'Wert runtes ’»ff 
me Pmcrtstruüeii 
Rena ŝ a ce

L . i t e i
h'stor.scnen Fatsaoe'* w  o

iT T rc n i rn rC D  Marttstande-'weAeinS«)'- A l /v jo b K G tK  metze, Zimmerer oderBuch- 
B Ü R G E R F E S T  ^ ck e r . drängen sich re>ch - 

Histor.sche Pratht getestete Patrizier, Burger, 
10.- 26. Juni 1994 Bauern und ailerhand tose

Vögel, Musikanten und 
Feuerschlucker, Akrobaten 
und Schlangenbeschwörer, 
dreiste Landsknechte und 
pralle Marktweiber mischen 
sich unters Volk.
Es wird gefochten, getanzt 
und jongliert. Gegessen und 
getrunken wird wie zu Zeiten

A p c , s-j
t - t • W' G
V . W t j ' u e n - ’ rriura-»;
6 e r . -d  A 'e 'r r-
w » : i m 'iw

Augsburger City sind die 
Eröffnungsveranstaltung am 
10. Juni und der Kaiser-Zug 
mit historischen Gruppen 
aus ganz Bayern (19. Juni).

Stadt
Augsburg
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und dabei zum Ausdruck gebracht, daß er davon ausgeht, 
daß die Belange des Instituts für Europäische Kulturge­
schichte bei den Berufungsverhandlungen angemessene 
Berücksichtigung finden; - die Profs. Dres. F. Abel, E. 
Blum, S. Hom, K. Kienzier, O. Opitz, Ch. Paulus sowie 
die Dres. W. Hauke und F. Frankenberger, die Herren A. 
Wilhelms und A. Bruns und eine(n) noch zu benennen- 
de(n) Vertreter(in) des Personalrats zu Mitgliedern des 
aufgrund der Neufassung der Betriebsordnung des Re­
chenzentrums vom 23. Juli 1993 erforderlichen Senats­
ausschusses für Informationsverarbeitung bestellt; - die 
Dres. G. Welzel und G.-M. Cram als Mittelbauvertreter 
in der Nachfolge der Dres. S. Maier undPh. Mayring in 
die Ständige Kommission für Haushalts-, Bau- und 
Raumangelegenheiten gewählt; - Frau Prof. Dr. A. Pfaff 
als Mitglied und Prof. Dr. M. Stengel als Ersatzmitglied 
der Vertreterversammlung des Studentenwerks benannt; 
- auf Antrag der Juristischen Fakultät Herm Priv. Doz. 
Dr. D. Czybulka die Bezeichnung "außerplanmäßiger 
Professor" verliehen; - durch die Verabschiedung einer 
Satzung zur Änderung der Allgemeinen Promotionsord­
nung die Aufteilung des Ständigen Promotionsausschus­
ses der Philosophischen Fakultäten I und II in zwei 
eigenständige Promotionsausschüsse ermöglicht.

In seiner 10. Sitzung am 15. Dezember 1993 hat der 13. 
Senat der Universität Augsburg u. a. - zur Kenntnis 
genommen, daß der Rektor der im Februar 1994 wählen­
den Versammlung als Nachfolger von Prof. Dr. Dieter 
Ulich im Amt des für Forschung und Wissenschaftlichen 
Nachwuchs zuständigen Prorektors Prof. Dr. Jochen 
Brüning vorschlagen wird; - einen Bericht von Prof. Dr. 
K. Samwer entgegengenommen, demzufolge das MPI 
für Plasmaphysik beabsichtige, an derUniversität Augs­
burg einen Lehrstuhl für Plasmaphysik zu finanzieren, 
wobei die Verhandlungen über Details der Finanzierung 
zwar noch im Gange seien, die Ausschreibung jedoch 
bereits laufe; - der von der Mathematisch-Naturwissen­
schaftlichen Fakultät beantragten Neuausschreibung des 
Lehrstuhls für Angewandte Mathematik I (Nachfolge
Prof. Dr. K.-H. Hoffmann) mit veränderter Denominati­
on ("Angewandte Analysis mit Schwerpunkt Numeri­
sche Mathematik" anstatt wie bisher "Angewandte Ana- 
lysis/Numerische Mathematik") zugestimmt und festge­
halten, daß er davon ausgeht, daß unabhängig von der 
Neuausschreibung Bewerber der bestehenden Liste an­
gemessen berücksichtigt werden; - drei von der Mathe­
matisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät vorgelegte 
Berufungslisten zur Erstbesetzungzweier Lehrstühle für 
Experimentalphysik und eines Lehrstuhls für Theoreti­
sche Physik - jeweils mit der Ausrichtung auf Elektroni- 

sehe Korrelationen und Magnetismus - einstimmig ver­
abschiedet; - zwei von der Mathematisch-Naturwissen­
schaftlichen Fakultät vorgelegte Berufungslisten zur 
Erstbesetzung zweier C 3-Professuren für Theoretische 
Physik mit der Ausrichtung auf Ungeordnete Systeme/ 
Nichtlineare Statistische Physik bzw. au f Theoretische 
Festkörperphysik/Vielteilchentheorie/Numerische Ver­
fahren einstimmig verabschiedet; - eine von der Juristi­
schen Fakultät vorgelegte Berufungsliste zur W iederbe­
setzung des Lehrstuhls für Öffentliches Recht (Nachfol­
ge Prof. Dr. G. F. Schuppert) verabschiedet; - der von 
der Philosophischen Fakultät II beantragten Besetzung 
einer freien C 3-Stelle mit einer Professur für das Fach 
Volkskunde (Nachfolge apl. Prof. Dr. G. Kapfhammer) 
einstimmig zugestimmt; - einstimmig einen Antrag an 
das Bayerische Staatsministerium für Unterricht, Kul­
tus, Wissenschaft und Kunst befürwortet, demzufolge 
der Lehrstuhl für Geschichte der Frühen Neuzeit in der 
Philosophischen Fakultät II dem Institut für Europäische 
Kulturgeschichte zugeordnet werden soll; - Berichte 
über Kooperationen bzw, Kooperationsabsichten mit 
den Universitäten Budweis, Birmingham, Malta und lasi 
entgegengenommen und mit Blick auf Probleme, die 
sich aus dem Abschluß von Kooperationsvereinbarun­
gen mit ausländischen Universitäten ergeben können, 
einstimmig Empfehlungen verabschiedet, wonach die 
anderen Fakultäten möglichst frühzeitig über beabsich­
tigte Kooperationen informiert werden und beabsichtig­
te Kooperationen mit den Auslandsbeauftragten beraten 
werdensollen; - inderErwartung,daßdieW ISO-Fakul- 
tätdie neue Regelung nach vier Jahren nochmals zur Dis­
kussion stellt, Änderungssatzungen zu Diplomprüfungs­
ordnungen der WISO-Fakultät verabschiedet, denen zu­
folge aufgrund einer nicht mehr zu verantwortenden Be­
lastung der Prüferinnen und Prüfer die bislang obligato­
rischen mündliche Prüfungen in zwei Schwerpunktfä- 
chem des Hauptdiploms fortan nur noch fakultativ auf 
Antrag der Kandidatin oder des Kandidaten stattfinden 
werden; - auf Antrag der studentischen Vertreterin Frau 
Falloni ins Auge gefaßt, die in einer Resolution der 
Studentinnenvertretung angesprochenen Probleme ei­
ner Einschränkung des Studiengangwechsels (BHG- 
Novelle vom 23. Juli 1993) und des Art. 6  a Haushalts­
gesetz in einer der nächsten Senatssitzungen erneut auf 
die Tagesordnung zu setzen.

ln  seiner 11. Sitzung am 26. Januar 1994 hat der 13. 
Senat der Universität Augsburg u. a. - eine von der 
Philosophischen Fakultät I vorgelegte Berufungsliste 
zur Besetzung eines zusätzlich nach Augsburg kommen­
den Lehrstuhls für Pädagogik mit Schwerpunkt Kind-
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heitsforschung einstimmig verabschiedet; - einstimmig 
auf Antrag der Philosophischen Fakultät I die Erteilung 
der Lehrbefugnis für das Fachgebiet "Politikwissen­
schaft" an Dr. Gisela Riescher befürwortet; - die kata­
strophalen Konsequenzen diskutiert, die sich für die uni­
versitäre Infrastruktur daraus ergeben werden, daß 1) 
künftig nicht mehr nur die Professorenstellen, sondern 
alle Lehrpersonen aus dem Potential der aufgrund des 
Art. 6 a abzubauenden Stellen ausgenommen sind und 2) 
die Gesamtzahl der im Öffentlichen Dienst Bayerns ein­
zuziehenden Stellen mit Blick auf die Arbeitszeitverlän­
gerung bei den Beamten womöglich auch noch von 3000 
auf 3600 erhöht wird; - den von der Ständigen Kommis­
sion für Haushalts-, Raum- und Bauangelegenheiten 
erarbeiteten und einstimmig gebilligten Vorschlag zur 
Verteilung der Haushaltsmittel 1994 mit geringfügigen, 
Lehrauftragsmittel für das Fach Kommunikationswis­
senschaft betreffenden Vorbehalten ebenfalls einstim­
mig angenommen; - Herm Gerald Hettich als Vertreter 
der Gruppe der Studierenden in der Nachfolge von Herm 
Sebastian Sommer zum Mitglied der Kommission für 
Lehre und Studierende bestellt; - Prof. Dr. Reiner 
Schmidt als Mitglied des Stiftungsvorstandes der Augs­
burger Universitätsstiftung für weitere zwei Jahre bestä­
tigt; - auf Antrag des Vertreters der Studierenden ein­
stimmig bei einer Enthaltung beschlossen, daß die Pro­
bleme einer Einschränkung des Studiengangwechsels 
(BHG-Novelle vom 23. Juli 1993) und des Art. 6 a 
Haushaltsgesetz zu Beginn der Februar-Sitzung des Se­
nats öffentlich behandelt werden sollen; - durch eine 
einstimmig verabschiedete Änderung der Grundordnung 
die Voraussetzung für die Zusammenfassung von Hoch­
schuldidaktischem Zentrum (HDZ) und Zentram für 
Studien- und Konfliktberatung (ZSK) zu einem Zentrum 
für Kommunikation und Beratung geschaffen; - die 
Senatskommission für Struktur und Entwicklung damit 
beauftragt, Kriterien zu entwickeln, nach denen der vom 
Senat im November 1990 beschlossene Hochschulent­
wicklungsplan fortgeschrieben werden soll; - sich dafür 
ausgesprochen, dem Vorsitzenden des Bibliotheksaus­
schusses in den von ihm vorgebrachten Anliegen, die die 
Verfügbarkeit der Literatur sowie Ungleichbehandlun­
gen bei Mahnungen und Gebühren betreffen, Rückhalt 
zu geben; - sich dazu bereit erklärt, eine Empfehlung des 
Rektors an die Fakultäten zu unterstützen, derzufolge am 
"Tag der Universität" im Interesse des Besuchs der Fest­
veranstaltung für die Dauer dieser Festveranstaltung 
vorlesungsfrei sein sollte; - zur Kenntnis genommen, 
daß im Fach Geographie eine Situation gegeben ist, die 
demnächst die Einführung von Zulassungsbeschränkun­
gen nötig machen könnte. UniPress

06/e M

Ein Girokonto 
hält Ihnen 
den Kopf frei
Vorlesungen, Seminare, Referate, 
Scheine, Klausuren, Regelstudienzeit, 
Prüfungen, Examina:
Die Anforderungen eines Studiums 
sind enorm.
Um das zu schaffen, muß man alle 
Kraft konzentrieren.
Da bleibt für die Erledigung der 
Dinge des Alltags oft nur wenig Zeit, 
und nicht selten wünscht man sich 
einen zuverlässigen Partner, der einem 
wichtige Routinearbeiten abnimmt.
Ein Konto bei der Kreissparkasse 
Augsburg kann hier schon zu einer 
angenehmen Entlastung führen.

Kommen Sie zu uns.
Wir beraten Sie gerne.

Kreissparkasse S  
Augsburg
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Leistung muß sich lohnen - auch im 
Öffentlichen Dienst

Anläßlich der erstmaligen Verleihung eines Mitarbeiter-Preises ging Rektor 
Blum mit den Vorurteilen gegenüber dem Öffentlichen Dienst ins Gericht

Für einen Verbesserungsvorschlag, der gewissermaßen durch die "Verstaatlichung" des Drucks von Urkunden zu 
erheblichen Kostenersparnissen führt, ist bei der Weihnachttfeier des Personalrats im Dezember 1993 Regierungs­
amtmann Hermann Gohl aus dem Zentralen Prüfungsamt mit einem neugeschaffenen und mit DM 500,- dotierten 
Mitarbeiterpreis ausgezeichnet worden. Anläßlich der Verleihung dieses Preises hat sich Rektor Prof. Dr. Reinhard 
Blum in seiner Ansprache, die imfolgenden zusammengefaßt wird, mit den Leistungen des Öffentlichen Dienstes und 
den Problemen einer blinden Privatisierungsideologie auseinandergesetzt:

Es gehört momentan zum guten Ton, so zu tun, als sei der 
Öffentliche Dienst eigentlich überflüssig. Nach dem 
Zusammenbruch der sozialistischen Systeme scheinen 
manche zu meinen, es sei der Gipfel der Effizienz, auch 
bei uns im Sinne von mehr Marktwirtschaft den Staat 
abzubauen. "Wenn es um Effizienz geht", meinte kürz­
lich ein selbsternannter Experte für den Öffentlichen 
Dienst, "dann entscheide ich blind für Marktwirtschaft". 
Genau solcher Blindheit verdankt derÖffentliche Dienst 
wohl die ihm gegenwärtig verordnete "Schlankheitskur".

Besonders schmerzlich spürbar ist diese Kur im Bildungs- 
bereich. Die Anwendung "marktwirtschaftlicher" Prin­
zipien zwingt z. B. die bayerischen Universitäten dazu, 
trotz der seit Jahren zu bewältigenden Überlast innerhalb 
von fünf Jahren 600 Stellen einzusparen. Das ist unge­
fähr die Zahl der Beschäftigten einer der kleineren Uni­
versitätsneugründungen. W as in der anhaltenden 
Überlastbewältigung durch die Universitäten an erstaun­
licher Effizienz steckt, wird einfach verschwiegen oder 
mit dem zynischen Kommentar honoriert, daß - um hier 
einen Bildungspolitiker im Originalton zu zitieren - "ihr 
im Öffentlichen Dienst erst immer jammert, und dann 
zeigt es sich, daß es doch irgendwie geht”.

Fast 80% der Bevölkerung, so haben Umfragen ergeben, 
meinen, im Öffentlichen Dienst lasse sich am ehesten 
sparen, wobei fälschlicherweise vorausgesetzt wird, daß 
mit einer Privatisierung automatisch Einsparungen ein­
hergehen würden. Dahinter steht das Vorurteil, daß der 
Öffentliche Dienst, der dem Gemeinwohl verpflichtet ist 
und nicht einzelnen Interessengruppen, nur leistungs­
schwachen und risikoscheuen Menschen Zuflucht biete. 
Wer leistungswillig sei, so das Klischee, der gehe in die 
"freie" Wirtschaft, wo er dann zurecht auch mehr verdie­

nen könne. In diesem Denken ist es dann auch nur folge­
richtig, die Beamten bei gleichbleibendem Lohn wieder 
zur 40-Stunden-Woche zu verdonnern, um Spielraum 
für einen weiteren Stellenabbau und die weitere Ver­
nichtung von Arbeitsplätzen zu schaffen. Dagegen set­
zen große Unternehmen mittlerweile auf Arbeitszeitver­
kürzung, weil plausiblen Prognosen zufolge der techni­
sche Fortschritt in den kommenden Jahren selbst im 
Dienstleistungssektor weitere Arbeitskräfte freisetzen 
wird. Die Banken z. B. meinen, in den nächsten fünf 
Jahren ca. 20% ihrer Beschäftigten einsparen zu können.

Daraus zu folgern, unserer Gesellschaft gehe die Arbeit 
aus, wäre allerdings ein Irrtum. In der Tat gäbe es im 
öffentlichen Bereich Aufgaben im Überfluß, um einen 
Großteil derer, die arbeitslos auf der Straße stehen, 
durchaus sinnvoll zu beschäftigen. Der eigentliche Skan­
dal ist, daß diese Gesellschaft inzwischen fast 200 M il­
liarden Mark jährlich zur Finanzierung eines Millionen­
heeres von Arbeitslosen ausgibt, gleichzeitig aber so tut, 
als habe sie nicht die Ressourcen, die erforderlich wären, 
um diese Menschen für sinnvolle Arbeit zu bezahlen.

Die bestehenden Defizite der staatlichen Infrastruktur 
werden ja  durchaus gesehen und anerkannt. Aber sie 
werden wohl in erster Linie als ein noch nicht ausge­
schöpftes Potential unbefriedigten Kollektivkonsums 
betrachtet, das der "Freien” W irtschaft erschlossen wer­
den sollte, nachdem sich im Bereich des individuellen 
Konsums für die Privatwirtschaft kaum mehr Wachs- 
tumsperspektiven abzeichnen. Dementsprechend war in 
der Bayerischen Staatszeitung vom 5. März 1993 zu 
lesen, daß "künftig Krankenhäuser und Kindergärten, 
Straßen und Kläranlagen, Mülldeponien und Universitä­
ten [in dieser Reihenfolge] mit privatem Kapital gebaut

6
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werden" sollten, das - man höre und staune - "fast 
unbegrenzt vorhanden" sei. Könnte es nicht eventuell 
sein, daß in unserer - bekanntlich der Sozialen Markt­
wirtschaft verpflichteten - Gesellschaft die politischen 
Weichen nicht mehr ganz richtig gestellt sind, wenn der 
stetig, ja unbegrenzt wachsende private Reichtum mit 
immer leerer werdenden Staatskassen, d. h. zunehmen­
der öffentlicher Armut einhergeht?

Private Beratungsfirmen werden in die Universitäten 
geholt, die nach marktwirtschaftlichen Kriterien - und 
natürlich für saftige Honorare - herauszufinden verspre­
chen, wo durch weitere Kürzungen und Einsparungen 
der öffentlichen Armut weiter Rechnung getragen wer­
den könnte. Möchte eine Universität aber, wie es in 

jedem modern geführten Unternehmen üblich ist, krea­
tive Mitarbeiter für besondere Leistungen und Innova­
tionsvorschläge ein bißchen belohnen, dann gibt der 
staatliche Haushalt keinen Pfennig hierfür her, und es 
bleibt nur, bei privaten Sponsoren betteln zu gehen.

An der Universität Augsburg haben wir dies getan und 
erstmals einen Mitarbeiterpreis verliehen. Wenn der 
Einsparungsvorschlag, der mit diesem Preis honoriert 
wurde, voraussetzt, daß wir eine bestimmte Dienstlei­
stung, die bislang nach außen vergeben war, künftig im 
Hause selbst erbringen, so ist dies angesichts der charak­
terisierten Vorurteile kein reiner Zufall.

UniPress

Kurzweil viel ohn' Maß und Ziel

Eine Ausstellung in der Toskanischen Säulenhalle des Zeughauses

Seit dem 23. Januar1994 ist in der Toskanischen Säulen­
halle des Zeughauses die Ausstellung "Kurzweil viel 
ohn’Maß und Ziel-Augsburger Patrizier und ihre Feste 
zwischen Mittelalter undNeuzeit" zu sehen. Veranstalter 
ist das Deutsche Historische Museum Berlin in Zusam­
menarbeit mit den Städtischen Kunstsammlungen Augs­
burg und dem Institut für Europäische Kulturgeschichte 
der Universität Augsburg. Geöffnet ist diese Ausstel­
lung, die am 22. Januar im Goldenen Saal des Augsbur­
ger Rathauses feierlich eröffnet wurde und noch bis zum 
27. März dauern wird, dienstags bis sonntags von 10 bis 
17 Uhr, donnerstags von 10 bis 20 Uhr. Am Montag ist 
die Ausstellung geschlossen.

Vom Deutschen Historischen Museum seit langem be­
reits als Doppelausstellung in Berlin und Augsburg 
geplant, dann aufgrund der Kürzung von Bundesmitteln 
auf Augsburg als alleinigen Ausstellungsort beschränkt, 
drohte "Kurzweil viel" noch im Herbst 1993 an einem 
Fehlbetrag von ca. 130.000 DM zu scheitern. In kürze­
ster Zeit gelang es dem Institut für Europäische Kultur­
geschichte, eine beträchtliche Zahl regionaler Sponso­
ren zu mobilisieren, die teils durch Geldspenden, teils 
auch durch eigene Arbeitsleistung oder durch "Naturali­
en" - wie durch die Stellung der Beleuchtungsanlage, 
durch den kostenlosen Bau der Displays oder durch die 
Übernahme der Werbung - halfen, das Projekt zu retten
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und Augsburg zu Beginn des Jahres 1994 ein außerge­
wöhnliche* Kulturereigms zu bescheren.

im Mmdpunkt der Ausstellung steht nämlich die wohl 
bedeuwrui.de Neuerwerbung des Deutschen Historischen 
Museums der letzten Jahre: vier großformatige Monats­
bilder. die etwa in der Mitte des 1fr Ä

Festessen im Januar, ein Turnier in  der Fa­
stenzeit, das Maienbad im  Freien, Heu- und 
Getreideernte sowie Falkenjagd im Som­
mert Bauemtanz und W ein lese im  Septem­
ber, Schlittenfahrt der Oberschicht und Aus­
zug der Ratshenen im  Dezember vor der 

Kulisse de  ̂ alten Augsburger Rathauses. 
Nach der vollständigen Restaurierung kön­
nen die B ilder erstmals w ieder in  ihrer ur­
sprünglichen intensiven Farbigkeit vorge­
stellt werden.

D ie Auftraggeber dieser Monatsbilder ge­
hörten mit Sicherheit zur Oberschicht der 
Freien Reichsstadt Augsburg. D ie  unge­
wöhnlich großformatigen Monatsdarstellun­
gen, die vermutlich den zentralen Saal eines 
Stadthauses oder Landsitzes schmückten, 

waren zweifellos nicht nur fü r den privaten 
Kunstgenuß, sondern auch als repräsentati­
ve außenwirksame Raumgestaltung und als 
Möglichkeit der Selbstdarstellung gedacht. 
Unter diesem B lickw inke l gehören die B il­
derzu den vielfältigen Versuchen der Augs­
burger Patrizier, sich selbst, die eigene Fa­
milie unddieeigene gesellschaftliche Schicht 

angemessen "in Szene zu setzen". Neben 
den vier großformatigen Monatsbildem zeigt 
d ie Ausstellung weitere Exponate, die von 
den Städtischen Kunstsammlungen, der 
Staats- und Stadtbibliothek, dem Stadtar­
chiv sowie von privaten Leihgebem und 
auch von Institutionen außerhalb Augsburgs 
zw  Verfügung gestellt werden. Diese Ex­

ponate dokumentieren den "Repräsentati­
onsstil einer städtischen E lite" im 16. Jahr­
hundert - ein Thema, das so konkret und so

gut wohl nirgends zu fassen ist w ie in Augs­
burg. Sie vertiefen somit jene thematischen Aspekte, die 
bereitsauf den Monatsbildem anklingen. Das Institatfur 
Europäische Kulturgeschichte nahm die Ausstellung 

zum Anlaß, um in einem internationalen Arbeitsgespräch 
am 28. und 29. Januar 1994 diesen Repräsentationsstil 
aus der Sicht verschiedener D isziplinen zu beleuchten.
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Das fast schon übliche Chaos
Reich-Ranicki eröffnete an der Universität 

die Heinrich-Heine-Reihe der Stadt Augsburg

Schlimmer als bei manchen Rock­konzerten in der Bühnenhälfteder Arena des Münchner Olympia- Stadions sei oben bei den Zugän­gen zum Hörsaal I das Gedränge gewesen. So  jedenfalls der Ein­druck von gequetschten Studen- • tinnen und Studenten, die am Abend des 13. Januar über die eigenen Kommilitoninnen und Kommilitonen hinaus das litera­risch interessierte Augsburger Bürgertum - vollzählig angetre­ten - zur harten und mit harten Bandagen kämpfenden Konkur­renz um Platz und Sauerstoff im größten Hörsaal der Universität hauen. Grand für die - in dieser Form und Zusammensetzung je- d e t f A  nicht alltägliche- Schlacht um knappe Horsaalplätze: natür­lich wieder Marcel Reich-Ranik- ki. der nun schon zum dritten Mal an die Universität Augsburg ge­kommen w ar. um diesmal die mit emerUnzahl verschiedenstö VCT- anstaltungen bis in den März hm- einreichende Heinrkh-Heitie-Rcihe der Stadt Augsburg zu eroifnen.AUReich-Ramcki u»r zwei Jahren die Ehrend» iMorr uo de der Philosophischen Fakultät II entgegentuhm und über’ Hüne und die Liebe sprach, -w o b m a li^ r Auftritt - cs war sein zweiter an der l  merMtai A u p - bürg •bereibieiehhchfurUh.Kwwidlu: Stmmmnc U o  Uha<\> war auch dnomal nicht g ic  uwihr. weh eNm all * wieder dabeiwm und n.üurhJi :<K-r 'wW .¡u-.n hören wollten, was Marbel Rekh-RaniAi zum Ihema 'Heinruh Heine. Oie Wunde unj <Lu % m.k-i ‘ oj b wmi hatte. Und was die Stimmung Wmsfi ue war AkniM E dadurch cm wenig gem>N. <Lib matk Io wm .Emm ,U. sich nicht schon zwei, sondern erst eineinhalb Stwidm vor VeranstaJtungsbeginn dem Pulk der Wartenden ab­geschlossen hatten und die deshalb hei Saalöffnung um 

Im Besitz eines gegen den Massenansturm verteidigten Sitzplatzes gut 
lachen hatten in der ersten (Sltz-)Reihe neben Marcel Reich-Ranicki von 
link# nach rechts: Peter Grab, der Organisator der städtischen Heine- 
Reihe, Dr. Rudolf Frankenberger, Leitender Direktor der Augsburger Uni­
versitätsbibliothek, und Prof. Dr, Joseph A. Kruse, Leiter des Düsseldorfer 
Heinrich-Heine-Instituts, der im Anschluß an den Vortrag durch die Aus­
stellung "Heinrich Heines Leben und Werk” in der Zentralbibliothek führte 
o Foto Hag-jH lhrm chtcim nalnw hi bi- zu den imwanrnm wuduo- p-u können |W> M  « J d  him-Uwm-»-v 4h m 4A w.o genähtet qedu I ndtrao.Tdeh An tWrmhW.h n iü t a p s e  zw iciie« H Ä ia c M n g e  ■n<i -angebot sein «oll- M! f ast d i a n - j t i v .m - r ^ u l n - m - . i  oo  m- ! man.b . Ho mb mm .i-mat-i h ehm : - -i , ,  b <'■ m. h: c o o  o rtr.iut -md. sc h -<>n d. i I h i.r  zu H A i m o U 1 o m W o  n  )<>•s-nh r . -H"| 1 • e , :o< .t \i< io u h- • »o . ! >, -<"i h.m • d ,. e . f j i . .  <• e .it o.o « ’ i .■V» GTAusch utiddr.ob-.Ci au-cetjien . > co-k mme-e wj c . W  I -le i o <rmUct da do 'A .J i fk i  eohi .m.« mlp'.eIW lm Aeih^'r-:!- ew four P h w  m d< u e o -  r, A - .w . t u Er.rengo-k- gegen k-n VLowtumtvai! o  u R . . J i  Ranukt-Fjfhngcn ru ’.en etd ian .
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Wer sich m la s te n s  em« Stunde vor Horsaa!-

den Hörsaalquetschen ließ,Reich- 
Ranicki live aut einem großen B ildschirm  geboten be­
kam. hauen die Murrer keine Chance, den allgemeinen 
Spaß zu verderben. Angeblich soll die Truppe des Ang- 
hstentheaters die sich auf ihre Vorstellung im  Anschluß 
an den Reich-Ranicki- Vortrag vorbereitete, die Gunst 
derStundeerkanntunddie Anglistentheater-Pau«

ssonst geöffnet haben. So konnte 
:h-Ranicki sozusagen wie zuhause 
lasche B ier vor der Glotze. Frau 
asek sowie der/die V ierte im  Quar-

iluß an den Reich-Ranicki-Vortrag : 
idere Vernissage: Prof. Dr. Joseph 
Jüsseldorfer Heinrich-Heine-Insti- 
ttalbibliothek durch die von diesem 
stellte Ausstellung "Heinrich Hei- 
k ” , die eine erste Einführung in 
literarische Arbeiten Heines gibt, 

iie  noch bis zum 27. März 1994 
3er Sonntag von 8.30 bis 22.00 U hr 
0) bei freiem E in tritt zugänglich ist, 
d hundert Exponaten Heines Fami- 

lien- und Freundeskreis » w ie  die poMtiKhen w id ta iltu -
teiner Epoche.

■

Veranstaltung und die Ausstellung 
>ität Augsburg auch durch Prof. Dr. 
in der Heinrich-Heine-Reihe prä- 
Februar bestritt er zwei Vorträge 
Junge Deutschland” und zum The- 
r  Lieder* - nur Liebeslieder?". Am

Der VerarKöfturw selbst w  di« hiRrhAn ‘^ « le n e n o e rA u g s iw g e Ä ^ ^
Rande freilich keinen Abbruch. Auch draußen vor d Z  f c  i i a f c l S ? 1 Reihe, und zwar

HörsaaJ. wo diejenige Hälfte des Publikums, die sich ’ UniPress
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Prominente Gastpoeten
Im Wintersemester 93/94 lasen der Franzose Bastide und der Brite Bradbury

Die UmersMtcunç duref; die (DiedschD: di r Freunde der Universität machte es möglich, im Wintersemester 1993/ 
94 gleich zwei prominente Schriftsteller aus Westeuropa zu Lesungen und Vorträgen in der Reihe "Gastpoeten an 
der Universität Augsburg" einzuladen. Am 8. und 9 Dezember 1993 sprach der französische Autor zuden Themen 
"Le métier de romancier" bzw. "L'homme au désire d'amour lointain ". Am 31. Januar und 2. Februar 1994 war dann 
der inNorwich lebende und arbeitende britische Romanautor und Literaturwissenschqftler Malcolm Bradbury mit 
einerLesungaUs seinen jüngstenWerken und einemVortrag über "RecentBritishFiction.Writersofthe 70s and80s" 
anderReihe, j  : ■

Den Deutschen in kritischer Wahlverwandtschaft 
verbunden: François-Régis Bastide war im Dezem­
ber 1993 Referent in der Reihe "Gastpoeten an der 
Universität Augsburg” . Foto: Rochut, Radio France

François-Régis Bastide, der einer Einladung tkw Lehr- 
smhlsfürRomamscheLiteraiurwissen.whaftgefolgtwur, 
wurde 1926 in Biarritz geboren. Er steht in der Tradition 
der hommes de lettres, die Frankreichs politische Kultur 
vor anderen Ländern auszeichnet. Wie Claudel. Girau­
doux und Saint-John Ferse wirkte er im diplomatischen 
Dienst und war darüber hinaus mehrfach Minister. Basti­
de hüt sich von allen französischen Autorinnen und 
Autoren am ausführlichsten und am eindrindkhMenmit 
Deutschland auseinandergesetzt, dem er sich m kriti­
scher Wahlverwandtschaft verbunden fühlt. Zur Liste 
seiner vielfach preisgekrönten Romane. Dramen und 
Femsehsptele zählen u. a. "Lettre de Bavière’ i iw p g  
"La troisième personne’ i "Le troisième um eerto '
i 1963 ). "La forêt noire" ( !O6,R ;. La Jamais« du vivuge- 
ur” 11976? und "Siegfried 78” < 1978 ». Als kraM leriulwr 
Berater der Comédie Française und dem Théâtre de 
l'Odéon ebenso verbunden wie dem ORTF, hat François- 
Réels Bastide Leitungsfunkuonen in der UNESCO. im 

deutsch-französischen Koordinationsausschuß und im 
internationalen Komitee für die Rrankophonie inne. Selbst 
Mitglied vieler Jurys. wurde er 1981 für sein Gvsami- 
w a k , das auch Iterator- und inasikw issenshaftliche 
Studien umfaßt, von der Acaiknue Frarwutw mit dem 
Prix de Rigmer ausgezeichnet.

Eines der bekanntesten Exemplare der typisch briti­
schen Gattung des romanschreibenden Literatur- 
wissenschaftlers- Malcolm Bradbury, der am 31. Ja- 
nuar und 1, Februar 1994 a b  Gas^toet an dar Uni ver- 
• i t i t  Augsburgles. Foto: Schiffer-Fuchs

I® Wto'iis^h-pr.ivliiw'p R.mni ist e , im: w ,, v . , 
wohalkh, daß von LiieoitoFA I-MT.-J a rik r zim.Jv -ir 
Rojnacmifor i-t »w. m M  n -Gw u >(„ in
tos birakhrten'AKwm. U r t r i M A b  w m  9*' n  >: 
sw h wm N.ür>c ak x  .wUi <n uwt F •K drw ö P 'M'-':i i 
lob'» HroJct. Lintv der ri.'k.e fCwi w f.i. mp! .r _• d  . • 
Ljtcratenpttung mtder heute W'jahrtp.’ MaLeim Brad­
bury. den der Lehrsiuhi IM  Enphwhe LiUT4turv.w-.il 
schalt nach Augsburg eingeladen hatte. Seit ¡959 unter 
richtet Bradbury an Universitäten in Großbritannien w o
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den U SA . 1959 erschien sein erster Roman, dem bislang 
vier weitere Romane und eine Vielzahl von Novellen, 

Kurzgeschichten und Hörspielen folgten.

Bradbury verfaßt auch Drehbücher für Fernsehfilme und 
-Serien. "Der große Reibach", eine Femsehserie, zu der 
Bradbury das Drehbuch schrieb, wurde Ende 1993 im 
deutschen Fernsehen gesendet Bradbury schreibt pri­
mär in dem typisch angelsächsischen Genre des Univer­
sitätsromans. Der Autor wehrt sich ein wenig gegen 
dieses Etikett, w ill seine Werke als Romane verstanden 
wissen, die sich ’’mit dem Liberalismus in einer schwie­
rigen und verwirrenden Zeit " befassen. Doch Schauplatz 

fast aller seiner Romane ist das akademische Leben. 

Nach seinen eigenen Worten versucht Bradbury stets, 
"die Möglichkeiten der Komödie auszuloten und eine 
gewisse Skepsis modernen Ideen gegenüber zu bewah­
ren." In Großbritannien ist Malco lm  Bradbury eine be­
kannte Gestalt desöffentlichen Lebens und fest etabliert 

als Literaturkritiker, der vor allem wegen seines sehr 
britischen Witzes geschätzt wird. Fü r weite Teile der 
englischen Presse ist der Professor für Amerikanistik an 
der University o f East Ang lia  in Norw ich  der Unidozent 
schlechthin und wird immer wieder nach seiner M e i­

nung zu aktuellen Themen gefragt.
UniPress

Augsburger Dr. h. c. für Professor Busse von Colbe

WISO-Fakultät würdigt Verdienste des Bochumer Ordinarius 
um die betriebswirtschaftliche Theorie sowie

um deren Anwendung und Verbindung mit der Volkswirtschaftslehre

Am 12. Januar 1994 hat die Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche Fakultät der Universität Augsburg dem 
Inhaber des Lehrstuhls für Theoretische Betriebswirtschaftslehre der Ruhr-Universität Bochum, Prof. Dr. D r h. c. 
Walther Busse von Colbe, die Ehrendoktorwürde verliehen. Mit dieser Ehrung würdigt die Augsburger WISO- 
Fakultät Busse von Cölbes "herausragende Verdienste um die betriebswirtschaftliche Theorie und deren Anwen­
dung auf Konzernrechnungslegung und Unternehmensbewertung, um die Verbindung von Betriebs- und 
Volkswirtschaftslehre sowie um die Anwendungsorientierung der Betriebswirtschaftslehre”. Die Laudatio auf 
Professor Busse von Colbe, dessen Festvortrag sich mit dem Thema ''Managementkontrolle durch Rech­
nungslegungspflichten" befaßte, hielt Prof Dr. Adolf G. Coenenberg. Inhaber des Augsburger Lehrstuhls für 
Wirtschaftsprüfung und Controlling. ■

Walther Busse von Colbe, Jahrgang 1928. studierte nach 
mehrjähriger berufspraktischer Tätigkeit in Handel und 
Industrie während der ersten Hälfte der 50er Jahre an der 
Universität Mainz Wirtschaftswissenschaften. Von der 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultätder 
Universität Mainz, an der er nach dem Studium sieten 
Jahre lang als Wissenschaftlicher Assistent tätig war, 
wurde er 1956 mit einer Dissertation zum Thema "Der 
Zukunftserfolgswert - die Ermittlung des künftigen Un- 
temehmenserfolgs und seine Bedeutung für die Bewer- 
wng von Industrie unternehmen" zum Dr. rer. pol. pro­
moviert E r  wechselte dann an die Universität zu Köln, 
an der er sich 1962 mit einer Studie über "Planung der 
Betriebsgröße’ habdmene. Noch im selben Jahr folgte 
er einem Ru f auf einen BWL-Lehrstuhl an der Universi­
tät Kiel. 1965 wurde Busse von Colbe schließlich zum 
ordentlichen Professor für das Fach Theoretische Be­

triebswirtschaftslehre an der Ruhr-Universität Bochum 
berufen, wo er sich göße Verdienste um den Aufbau 
seiner Fakultät erwarb. Parallel hierzu wurde er zum 
Direktor des Instituts für Untemehmensführung und 
Unternehmensforschung ernannt.

In Bochum war Professor Busse von Colbe bislang 

zweimal Dekan der Abteilung bzw. Fakultät für Wirt- 
schaftswissenschaften (1966/67 und 1985-1987) sowie 
von 1969-bis 1971 als Prorektor für Struktur, Planung 
und Finanzen auch M itg lied des Rektorats der Ruhr- 
Universität. Gleichzeitig erweiterte Busse von Colbe 

seinen wissenschaftlichen Wirkungskreis durch ausge­
dehnte Aufenthalte an ausländischen Hochschulen (u. a. 
1971/72 ander Pennsylvania StateUni versity. USA . und 
1984 an der Tongji-Universität in Shanghai, V R  China) 
sowie durchdie Übernahme verantwortlicher Positionen
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Verdienste um die Verbindung von Betriebs- und 
Volkswirtschaftslehre: Professor Busse von Coibe 
als frischgebackener Ehrendoktor der Augsburger 
WISO-FakuIWt. Foto: Hagg

in  wichtigen Wissenschaftsinstitutionen wie der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft oder der "Schmalen­
bach Gesellschaft Deutsche Gesellschaft für Betriebs­
wirtschaftslehre”, deren Vizepräsident er seit 1989 ist.

lichen Fachzeitschriften, der "Zeitschrift für betriebs­
wirtschaftliche Forschung" (ZfbF).

UniPress

Bereits 1986 hat Professor Busse von Colbe einen Dr. 
rer. oec. h. c. von der Handelshochschule Helsinki erhal­
ten.

D ie Schwerpunkte des wissenschaftlichen Arbeitens 
Busse von Cölbes sind Theorie der Unternehmung, 
Betriebfiche Planung, Investitionsrechnung, Untemeh- 
mensbewertung sowie Betriebliches Rechnungswesen 
und Konzemabschluß. Der Großteil seiner rund 150 
Publikationen widmet sich der Darstellung und Analyse 
von Problemstellungen aus diesen Bereichen. V ie le sei­
ner Beiträge sind meinungsbildend und richtungswei­
send geworden, nicht zuletzt aufgrund der Fähigkeit des 
Autors, dringende Bedürfnisse der Praxis mit den Anfor­
derungen der betriebswirtschaftlichen Theorie in E in ­
klang zu bringen. Einige der Veröffentlichungen Busse 
von Cölbes sind zu Standardwerken geworden, die aus 
dem Lehrbetrieb der Universitäten nicht mehr wegzu­
denken sind. So etwa sein zusammen mit Dieter Ordel- 
heide verfaßter Band "Konzemabschlüsse - Rechnungs­
legung für Konzerne nach betriebswirtschaftlichen 
Grundsätzen und gesetzlichen Vorschriften" (6. Au fla ­
ge, 1993). Auch das dazugehörige Übungsbuch "Jahres­

abschlüsse und Konzemabschlüsse in Fragen und Ant­
worten" (zusammen mit Dieter Ordelheide und Franz 
Eisenfiihr) ist mittlerweile mehrfach neu aufgelegt wor­
den. Zusammen mit Gert Laßmann hat Busse von Colbe 
darüber hinaus eine Betriebswirtschaftstheorie publiziert, 
deren drei Bände 1985 bzw. 1986 in zweiter bzw. dritter 
Auflage erschienen sind. Der neue Ehrendoktor der 
Augsburger WISO-Fakultät ist auch Mitherausgeber 
einer der bedeutendsten deutschen betriebswirtschaft­
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Examinatorium an der 
Jura-Fakultät

Ab dem 1. September 1994 bietet die Juristische Fakul­
tät Studierenden, die sich in der Vorbereitung auf das 1. 
Juristische Staatsexamen befinden, eine zusätzliche Hil­
fe in Form einer Examinatoriumsphase an: In einem 
Zeitraum von elf Monaten wird noch einmal der für das 
Examen wichtige Stoff der drei Rechtsgebiete - Zivil­
recht, Strafrecht und Öffentliches Recht - wiederholt und 
gleichzeitig neueste Rechtsprechung vermittelt. Beglei­
tend hierzu haben die Studierenden die Möglichkeit, alle 
vierzehn Tage in Räumen der Universität insgesamt 
rund vierzig fünfstündige Klausuren (einschließlich ei­
nes einwöchigen Probeexamens in der Osterpause) zu 
schreiben, die korrigiert und besprochen werden. Die 
Veranstaltungen und die Klausuren werden sowohl von 
Professoren und Assistenten als auch von Lehrbeauf­
tragten aus der Praxis dargeboten, die zum Teil auch vom 
Justizprüfungsamt zu Prüfern im 1. Staatsexamen be­
stellt sind.

Die Examinatoriumsphase soll jährlich Ende des 6. 
Semesters am 1. September beginnen und bis zum 31. 
Juli des folgenden Jahres dauern. Somit richtet sie sich in 
erster Linie an die Studierenden, die im Anschluß an das 
6. Semester mit ihren Examensvorbereitungen begin­
nen. um dann im 8. Semster erstmals zum 1. Staatsex­
amen anzutreten und dadurch in den Genuß des Frei­
schusses zu kommen. Aber auch allen anderen steht die 
Examinatoriumsphase offen. Ein Studienprogramm mit 
den einzelnen Veranstaltungen derExaminatoriumsphase 
ist im Vorlesungsverzeichnis der Universität Augsburg 
für das Sommersemester 1994 abgedruckt.

Bernd Scharinger

KLASSIK 
BÖHM & SOHN

Seit 1803
Noten -  Musikbücher 

CDs -  MCs -  Konzertkarten
Ludwigstraße 15 -  Telefon 50284-21

. . .  man hört viel Gutes von uns!

Gedenkfeiern
Mit zwei Gedenkfeiern hat die Philosophische Fakultät 
II der Universität Augsburg ihre beiden im Spätsommer 
1993 überraschend verstorbenen Professoren Günther 
Kapfhammer und Hanno-Walter K ruft gewürdigt (siehe 
auch UniPress 4/93 S.60-63).

Am 20. Januar erinnerten der Kieler Kunsthistoriker 
Prof. Dr. Lars Olof Larsson ("Hanno-W alter Kruft - dem 
Forscher und Freund zum Gedenken") und sein Karlsru­
her Fachkollege Prof. Dr. Hans Belting ("Unterwegs 
nach Utopia. Eine Erinnerung an Hanno-W alter Kruft") 
an den seit 1982 an derUniversität Augsburg wirkenden 
Kunsthistoriker, der im Alter von 55 Jahren am 10. 
September 1993 an den Folgen eines Schlaganfalls in 
Rom verstorben war. Gilead Mishory sowie Wilhelm F. 
Walz, Jörg Metzger und Gottfried Hefele (Seraphin- 
Trio) spielten Werke von Beethoven, Brahms, Debussy, 
Schönberg, Schostakowitsch und W ebern.

Für den am 16. August 1993 bei einem Verkehrsunfall in 
Frankreich ums Leben gekommenen V olkskundler Prof. 
Dr. Günther Kapfhammer, der sein Fach seit 1975 an der 
Universität Augsburg vertreten hatte, fand am 21. Febru­
ar eine Gedenkfeier statt, bei der der Regensburger 
Volkskundler Prof. Dr. Christoph Daxeimüller einen 
Vortrag zum Thema "Lesemoden - Sabbatperücken - 
Feuerwerkskörper. Jüdischer Alltag vom 16. bis zum 19. 
Jahrhundert" hielt. Am Klavier von Dominik Wilgenbus 
(München) begleitet, sang Andreas Barth (Würzburg) 
Lieder von Schumann, Schubert, Brahms und Strauß.

UniPress

Forschungsforum
Das Forschungsforum 1994 bestritt tumusgemäß die 
Katholisch-Theologische Fakultät, und zwar in Form 
einer dreiteiligen, der Umweltthem atik gewidmeten 
Vortragsserie am 31. Januar. Johannes Hafner, wissen­
schaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Pastoraltheo­
logie referierte zum Thema "Gattungsegoismus im Kleid 
der Umweltethik", der Dogmatiker Prof. Dr. Dr. Anton 
Ziegenaus sprach über die "Wiederentdeckung des Mit­
geschöpfes" und der Titel des abschließenden Vortrags 
von Prof. Dr. Anton Rauscher (Lehrstuhl für Christliche 
Gesellschaftslehre) lautete "Ökonomie - Ökologie - Ethik. 
Die Bewahrung der Schöpfung als vorrangige Aufgabe".

UniPress
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Aus dem Uni-See gerettet

ZU wm  Meter tief is t F o to s ; Hagg/Ruff

Wieder trocken, wohlauf und warm eingepackt: die 
kleine Koreanerin Lee im A m i ihrer M utie r m it Holger 
Guha im Hintergrund, der sie kurz zuvor aus dem eiskal­
ten Uni-See gerettet hatte. Am 28. Dezember m it ihren 
Eltern auf dem Campus unterw egs, hatte sich die kleine 
Lee selbständig gemacht. A ls Vater und Mutter bemerk­
ten, daß Fräulein Tochter ausgebüchst war, brach unter 
dieser in der Mitte des kleinen, aber bis zu fün f Meter 
tiefen Uni-Sees auch schon die dort nurmehr ganz dünne 
Eisschicht Holger Guha, der in der Universitätsbiblio­
thek arbeitet und auf dem Nachhauseweg war, sah, wie 
Lees Vater, der seinem K ind zu H ilfe  kommen wollte, 
selbst am Rand des Sees ins Eis einbrach und nicht 
weiteikam. Guha, der in  diesem Moment wohl einfach 
vergaß, daß er, wie er selbst meint, kein guter Schwim­
mer ist, gelang es, sich im eiskalten Wasser durch die 
dünne Eisschicht bis zu der Kleinen vorzuarbeiten und 
den Kopf des Mädchens über Wasser zu halten, bis er das 
Ufer wieder errreichte. Die Rettungsstangen, die Üni- 
Hausmeister Georg Keiß eilends herbeigeschafft hatte, 
wurden nicht mehr gebraucht, und auch der sofort alar­
mierte Notarzt brauchte nicht aktiv zu werden, sondern 
konnte zur Beruhigung aller fesistellen, daß Lee das 

unfre iw illige Bad gut 
überstanden hatte. Wie 
fü r ihren Retter H o l­
ger G uha u n d 'd e n  
ebenfalls reichlichnas­
sen Papa endete-für 
Lee das Abenteuer m it 
einer heißen Dusche in 
der Hausmeisterei.Für 
Holger Guha, der k r i­
tisierthat, daß rund tun 
den Uni-See "jegliche 
R ettungse in rich tun­
gen fü r  solche Eisun­
fä lle" fehlen, ist ■■die 
Angelegenheit v ie l­
le icht doch noch nicht 
ganz vorbei: E in Pöli- 
zeisprecher hat ange­
kündigt, daß man ihn 
fü r eine Auszeichnung 
als Lebensretter vor­
schlagen werde.

UmPress
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Spende für die 
Wissenschaft

Der Le h rs tu h l fü r  B e triebsw irtscha fts leh re  m it 
Schwerpunkt W irtschaftsprüfung & Controlling an 
der Universität Augsburg to n n te  eine Spende der 
Siemens-Nixdorf Informationssysteme AG, Business 
Unit PC, in Empfang nehmen. Prof. Dr. Adolf G. 
Coenenberg (M itte) und sein Mitarbeiter Dr. Thomas 
Günther (rechts) m it dem kaufmännischen Letter von 
Siemens-Nixdorf, Karl-Joachim Veigel, bei der Über­
gabe eines 386er PCs, der am Lehrstuhl fö r For­
schungsdokumentation und grafische Darstellun­
gen eingesetzt werden soll.

Foto: Wehmeier & Partner

Kunden- statt Stammkarte
Studentinnen und Studenten, die regelmäßig die öffent­lichen Verkehrsmittel der Vefkehrsgemeinschaft Augs­burg benutzen und im Besitz einer VGA-Stammkarte sind, sollten diese (alte) Stammkarte schleunigst - nach Möglichkeit bis Ende März 1994 - in eine (neue) V G A - Kundenkarte umtauschen. Umgetauscht wird - gegen die Gebühr von D M  1 und die Vorlage einer Immatri­kulationsbescheinigung - an der VGA-Hauptverkaufs- stelle am Königsplatz.

Im übrigen gibt es mittlerweile auch bereits die neue VGA-Semesterkarte, mit der man noch günstiger fährt als mit der Wochen- oder Monatskarte. Ihrem Namen zum Trotz gilt die Semesterkarte nicht jeweils ein Seme­ster lang, sondern schlicht und einfach fünf volle Mona­te, wobei derjenige Monat, ab dessen Erstem die Seme­sterkarte gültig sein soll, jeweils f e i  gewählt werden kann. Alles klar? Wenn nicht: Bei der V G A  nachfragen!UniPress
Benefizkonzert für "Tür an Tür"

Zum Abschluß einer A kti­
on der Arbeitsgruppe ge­
gen Ausländerfeindlichtoit 
"M iteinander Leben", die 
ein von "T ü r an Tür e. V.”  
getragenes Modell-Wohn­
pro jekt fü r Asylbewerber 
und Studierende in der Uni­
versität bekannt machen 
sollte , gab's am 17. De­
zember Modern Big Band 
Jazz von "Baritone and 
F riends”  in  der Mensa. 
Rund 130 Gäste des Berw- 
fizkonzerts sorgten dafür, 
daß DM1000,- an "T ür an 
T ü r" überw iesen werden 
konnten.

Foto: Ruff
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Public Health - Öffentliche Gesundheit
Universität Augsburg mit vier Projekten Partner 

in BMFT-flnanziertem Forschungsverbund

1992 hat dasBundesministeriumfürForschungundTechnologie(BMFTieinenFörderschwerpunH"PublicHealth" 
installiert, der bislangvier Forschungsverbünde im gesamten Bundesgebiet an ausgewählten Hochschulstandorten 
fördert. Am jüngsten Forschungsverbund ist die Universität Augsburg mit vier Projekten beteiligt. F ür die Projekte, 
die im “Thema" dieser UniPress-Ausgabepräsentiert werden.fließen BMFT-Mittel in Höhe von 1,71 M io . D M , aus 
denen u. a. 4 ,5  wissenschcfiliche Mitarbeiterstellen sowie 1,5 Stellenfür nichtwissenschaftliches Personal finanziert 
werden können, nach Augsburg.

Die Diskussion von Gesundheit findet auf privatereben- 
so wie auf medizinischer und auf politischer Ebene statt. 
Gesundheit w ird  allerdings zunehmend nicht mehr nur 
unter kurativen Gesichtspunkten diskutiert, verstärkt : 
interessiert auch, unter welchen Bedingungen und Vor- ' 
aussetzungen und vor allem wie lange ein gesundes 
Leben möglich ist und weiche Rolle dabei über die 
Professionen des Gesundheitswesens - wie z. B. Ärzte, 
Pflegepersonal oder Apotheker - hinaus verschiedene 
Akteure spielen.

Kurative Medizin und Patientenorientierung sind fü r die 
(möglichst lange) Erhaltung bzw. Verbesserung des 
Gesundheitszustandes der Bevölkerung - auch unter 
Berücksichtigung der S Ä  wandelnden Umweltbedin­
gungen - nicht mehr ausreichend. In der Auseinan­
dersetzung m it der klassischen, naturwissenschaftlich- 
biologisch ausgerichteten Medizin haben sich in der 
letzten Zeit interdisziplinäre wissenschaftliche Ansätze 
entwickelt, die ein etwas anderes Verständnis von Ge­
sundheit und Gesundheitswissenschaften propagieren. 
Für diese Ansäue wird z umeist auch im deutschsprachi­
gen Raum der Begriff “Public Health" herangezogen. 
A u f eine eindeutige Übersetzung tonnten sich die betei­
ligten Disziplinen bislang noch nicht einigen. Eine um­
fassende D efin ition dessen, was unter "Public Health” 
dennnnnkonkie ta  verstehen ist. sieht bislang noch aus; 
es gibt rast ebenso r feie Definitionen wie Leute, die auf 
diesem Gebiet forschen. • ; ; :  z 1 r r

Unbestritten ist neben der Abgrenzung vom rein medizi- 
nrich-biolngi^heo Ansatz allerdings, daß Public Health 
auf die Bevölkerung ausgerichtet ist, also kein individu­
eller Ansatz verfolgt w ird, daß eine präventive Orientie­
rung im Vordergrund steht und neben der Epidemiologie 
undder Medizinern« Reihe weiterersozialwissenschaft- 
hcher Disziplinen beteiligt sind. Vor dem Hintergrund' 

der bestehenden Defizite bei der Public Health-For- 
schung in der Bundesrepublik Deutschland hat das Bun­
desministerium fürFoschung und Technologie (BM FT) 
einen Förderschwerpunkt Public Health installiert, der 
bislang vier Forschungsverbünde fö rde rt z

Der Münchner Forschungsverbund "Public Health - 
ÖffenfficheGestmdheit” (vorläufige Bezeichnung),dem 
auch mehrere Augsburger Projekte an gehören, wurde im 
Sommer 1993 positiv begutachtet und hat an der Jahres- 
wende 93/94 m it den konkreten Forschungsaktivitäten 
begonnen. Die Bewilligung des Forschungsverbundes 
läuft - vorbehaltlich positiver Zwischenbegutachtun­
gen -vorerst für drei Jahre.

Beteiligt sind sm diesem Foschungsverbund neben der 
Ludwig-Maximilians-UnivCTsität München auch die 
Technische Universität München, die Universität Augs­
burg sowie Institute des GSF-Forschungszentrums fü r 
Umwelt und Gesundheit, die Landeshauptstadt M ün­
chen und verschiedene Einrichtungen des Gesundheits­
wesens, u. a. auch das Zentralklinikum Augsburg. Insge­
samt werden zwanzig Projekte gefördert, v ie r davon an 
der Universität Augsburg.

Der Forschungsverbund geht von einem breiten und 
umfassenden Verständnis von Public Health - Ö ffen tli­
cher Gesundheit aus. Fächerübergreifend w ird  der For­
schungsverbund versuchen, die Förderung gesunder Le­
bensweisen und Lebensbedingungen, die Einbeziehung 
sozialwissenschaftlicher Methoden. die naturwissen­
schaftliche Medizin und die damit verbundene Techno­
logie in einem längeren Entwicklungsprozeß einer gan- 
zheitlichen Betrachtung und Synthese näherzuführen.

Die geförderten Projekte lassen sich den v ie r inhaltli­
chen Projektbereichen "Pflege und Behinderung", "Ge­
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sundheit von Kindern und 
Jugendlichen”,”Laiensy- 
stem und kom m unale 
Gesundheitsförderung" 
und '’Epidem iologische 
Präventionssstudien bei 
ausgewählten Zielgrup­
pen" sow ie einer Fo r­
schungs-Unit als fünftem 
zentralen Bereich zuord­
nen. D ie Struktur des For­
schungsverbundes ist der 
nebenstehenden Grafik zu 
entnehmen.

Eng verknüpt m it dem
Forschungsverbund ist der Postgraduiertenstudiengang 
"Öffentliche Gesundheit und Epidemiologie" an der 

L M U  Mönchen. In diesem Auftaustudiengang sind die 
Beteiligten des Forschungsverbundes etwa über Lehr­
aufträge bzw. über die Projekte direkt eingebunden.

An der Universität Augsburg sind die Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftliche Fakultät und die Philosophi­
sche Fakultät I am Public Health-Forschungsverbund 
mit insgesamt vier Projekten vertreten. M it  einer höhe­
ren Projektzahl ist nur die L M U  Mönchen im Verbund 
vertreten. D ie  Augsburger Volkswirtschaftlerin Prof. 
Dr. Anita P fa ff ist M itg lied des Geschäftsführenden 
Vorstandes und wissenschaftliche Koordinatorin des 
Projektbereichs A  "Pflege und Behinderung”. Dem Psy­
chologen Dr. Ton i Faltermaier obliegt die wissenschaft­
liche Koordination des Projekftereichs C  "Laiensystem 
und kommunale GesunAeitsförderung".

Ans der Sicht der Universität Augsburg ist die Bew illi­
gung des Forschungsverbundes Frucht langjähriger, in 
erster L in ie  von Pro f . Dr. Peter Alteslander getragener 
Bemühungen um diesen Forschungsbereich. An  der 
Universität Augsburg gibt es seit langen Jahren umfang­
reiche Aktivitäten^ die der Themenstellung von Public 
Health - Öffentlicher Gesundheit zuzuordnen sind und 

jetzt erstmals unter einem gemeinsamen Dach zusamm- 
menarbeiten und über einen Forschungsverbund finan­
ziert werden. H e rzu  zählen neben einem gesunÄeits- 
psychologischen und gerontologischen Schwerpinkt an 
der Philosophischen Fakultät I insbesondere die gesund- 
heiL«wioIogischen und gesundheitsokonom tschen A r­
beiten an der Wirtschaft»- und Sozialwissenschafthchen 
Fakultät. N icht erst seit Aufnahme de» unter- und multi- 
disziplinären Wahlpfhchtfachs ’ Soziwkonom K des

Gesundheitswesens" im Wintersemester 1992/93 wer­
den Lehrveranstaltungen zur Gesundheitsökonomie und 
Medizinsoziologie angeboten sowie Sem inar- oder D ip lo­
marbeiten bzw. Dissertationen zu Public Health-rele- 
vanten Themengebieten erstellt

Prof. Dr. Anita Pfaff und ihre Mitarbeiterinnen Susanne 
Busch und Petra Knörr (WISO- Fakultät) sind mit dem 
Thema "Lokale Versorgungskonzepte bei Pflege- und 
Hilfebedürftigkeit im A lter und bei Behinderung” im 
Projektbereich A  "Pflege und Behinderung" vertreten. 
In diesen Bereich gehört auch das den Projekten der 
Universität Augsburg zugeordnete und mit diesen eng 
verbundene Forschungsvorhaben "Entwicklung von 
Hilfs- und Pflegebedürftigkeit bei 60-74 jährigen Pati­
enten na»h Herzinfarkt” von Dr. Hannelore Löw e l und 
ihren Mitarbeiterinnen Susanne Engel und Angela Klein- 
le-Mayer (Augsburger Herzinfarktregister, Zentralkli­
nikum Augsburg i.

D ie beiden weiteren Projekte, die an der Universität 
Augsburg angesiedelt sind, gehören in den Projektbe­
reich C  "Laiensysteme und kommunale Gesundheitsför­
derung". W  >f Dr F ‘v Weslander untersucht unter 
Mitarbeit von Heike Sadn.'/mAi m d  Harald Seete 
(W ISO -Fata lÄ ) das "Gesondheitsverhalten: als R is iko­
verhalten: Eine soziologische Studie des Präventiv]»-

Philosophische Fakultät I
ist dnreh Dr. Ton i Fallennaier and d e s »  Mitarbeiterin­
nen. MartmaBunja-Viering und Irene Kühnlein mit dem 
Thema "W ie gehen w ir im A lltag mit unserer Gesundheit 
um? E in  Beitrag psychologischer Forschnng zur öffent- 

hchen Gcsundta:" vertreten. Weiter unten werden die 
jeweiliger» Projekte kurz mit ihren zentralen Z ie lÄ B B -  
gen und Aü lgaKTrtd lanscn Ao/»trt
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Wesentliches Anliegen der Förderung des Foschungs- 
verbundes ist neben der Schaffung von Public Health- 
Studiengängen in der Bundesrepublik Deutschland auch 
der Aufbau lokaler Kooperationen zwischen Wissen­
schaft und Praxis. An der Verwirklichung dieser Zielset­
zung sind neben den Mitgliedern des Forschungsver­
bundes und anderen Mitgliedern der Universität Augs­
burg u. a. auch die Stadt Augsburg (Gesundheitsamt und 
Gesundheitsreferat), der Bezirk Schwaben, der Medizi­

nische Dienst der Krankenkassen (MdK) in Schwaben, 
der Verband der gesetzlichen Krankenkassen Nordschwa­
ben und der Krankenhauszweckverband Augsburg be­
teiligt. Diese Initiative, die zur Gründung eines Zen­
trums "Public Health - Öffentliche Gesundheit an der 
Universität Augsburg" führen soll, wird seitens des 
Forschungsverbundes insbesondere von Dr. Hannelore 
Löwel und Prof. Dr. Peter Atteslander koordiniert und 
vorangetrieben. Forschergruppe Public Health

Lokale Versorgungskonzepte 
bei Pflege- und Hilfebedürftigkeit im Alter und bei Behinderung

Zielsetzung des seit dem 1. Dezember 1993 für drei Jahre 
laufenden Projektes ist es, vor dem Hintergrund einer 
wachsenden Zahl pflege- und hilfebedürftiger alter und 
behinderter Menschen in ausgewählten Regionen eine 
differenzierte Analyse vorhandener Versorgungseinrich- 
tungen vorzunehmen und den Pflege- und Hilfebedarf 
alter und behinderter Menschen zu ermitteln. Als Ender­
gebnis sollen Konzepte von verzahnten, abgestimmten 
Versorgungs-, Hilfe- und Pflegeeinrichtungen für kleine 
und mittlere Orte konzipiert werden. Diese (ökono­
misch) realisierbaren Konzepte sollen alten und behin­
derten Menschen in kleineren und mittleren Gemein­
den eine eigenständige Teilhabe am Leben der Gesell­
schaft so lange und so gut wie möglich erhalten und 
sichern.

Veränderte Haushaltsstrukturen und veränderte Anfor­
derungen an das, was als menschenwürdiges Leben 
verstanden wird, erfordern ergänzend neben der rein 
medizinischen Betreuung eine pflegerische, betreuende 
und rehabilitative Versorgung sowie die Schaffung von 
Rahmenbedingungen zur möglichst weitgehenden Inte­
gration von pflege- und hilfebedürftigen Menschen in 
die Gesellschaft.

Das interdisziplinär angelegte Forschungsprojekt läßt 
sich analog der skizzierten Zielsetzungen in drei zentrale 
Arbeitsschritte unterteilen: 1) Analyse der vielfältigen 
bestehenden Versorgungsstrukturen (Angebot an Hilfe- 
und Pflegeleistungen) in ihrer ökonomischen, organisa­
torischen und rechdichen Struktur: 2) Ermittlung des 
Bedarfs an Hilfe- und Pflegeleistungen von alten und 
behinderten Menschen; 3) Vor dem Hintergrund dieser 
beiden Untersuchungsaspekte soll eine kleinräumige 
Ist- und Defizitanalyse durchgeführt werden. Dadurch 

werden realitätsnahe Grundlagen zur Konzeption "ideal­
typischer" Versorgungsstrukturen für Behinderte und 
ältere Pflegebedürftige - nach Zentralität und Größe der 
Orte differenziert - geschaffen. Diese dienen der Ent­
wicklung von Richtlinien etwa in Form von Rahmenplä­
nen für solche Gemeinden. Das Personal des öffentli­
chen Gesundheits- und Sozialwesens wird zunehmend 
mit der Koordination und Konzeption solcher Struk­
turen konfrontiert sein.

Der Schwerpunkt der geplanten Querschnittsuntersu­
chung liegt auf der ökonomischen Analyse der "Produk­
tions-” und Finanzierungsstrukturen. Eine enge Integra­
tion mit sozialwissenschaftlichen Fragestellungen und 
Methoden ist jedoch insbesondere im Hinblick auf die 
bedarfsgerechte und wirtschaftliche Ausgestaltung er­
forderlich und vorgesehen.

Ergänzend zur Analyse der komplexen Zusammenhän­
ge kleinräumiger Versorgungsstrukturen werden im 
Rahmen vonFallstudien einzelne Untersuchungseinhei­
ten einer sehr detaillierten Analyse unterzogen mit dem 
Ziel,Erkenntnisse über Zusammenspiel und Wechselwir­
kungen einzelner Faktoren zu gewinnen.

In Kooperation mit anderen "Pflege-orientierten" Pro­
jekten des Forschungsverbundes sowie mit lokalen Ak­
teuren der Altenhilfe und des Gesundheitswesen sollen 
Versorgungskonzepte abgeleitet werden, die dem Pfle­
ge- und Hilfebedarf von alten und behinderten Men­
schen unter Berücksichtigung der individuellen Ein­
schränkungen weitestgehend gerecht werden und die es 
gestatten, das Rehabilitationspotential möglichst umfas­
send auszuschöpfen.

Anita B. Pfaff
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Entwicklung von Hilfs- und Pflegebedürftigkeit 
bei 60- bis 74jährigen Patienten nach Herzinfarkt

Als epidemiologische Follow-up-Studie soll das Projekt 
"Entwicklung von Hilfs- und Pflegebedürftigkeit bei 60- 
bis 74jährigen Patienten nach Herzinfarkt" im Rahmen 
des Public Health-Forschungsveibundes München/Augs- 
burg (Schwerpunkt Gesundheitsförderung und Präven­
tion) am Beispiel des Herzinfarktes einen Beitrag leisten 
bei der Erarbeitung schlüssiger Konzeptionen und Um­
setzungsstrategien für präventive und gesundheitsför­
dernde Angebote für chronisch Kranke im nichtstationä­
ren Bereich des Gesundheitssystems.

Als empirische Grundlage sollen mit einer Follow-up- 
Studie an 60- bis 74jährigen Erstinfarktpatienten aus der 
Region Augsburg medizinische und soziale Einflußfak­
toren auf die aktive Lebenserwartung (Active Life Ex- 
pectancy) ermittelt werden, deren epidemiologischer 
Endpunkt der Verlust der Selbständigkeit bei den Akti­
vitäten des täglichen Lebens (Inzidenz derPflegebedürf- 

tigkeit) bzw. der Tod ist. Die Krankheiten des Herz- 
Kreislauf-Systems bilden die Hauptursache für Schwer­
pflegebedürftigkeit im höheren Lebensalter. Die Krank­
heiten des Herz-Kreislauf-Systems sind nicht nur die 
Todesursache Nr. 1 in Deutschland, sondern auch die 
dominierende Ursache für Schwerpflegebedürftigkeit 
im höheren Lebensalter. Bisher fehlen empirische Un­
tersuchungen über die medizinischen und sozialen Fak­
toren, welche die Dauer der "aktiven Lebenserwartung" 
begrenzen, wobei die Inzidenz der Pflegebedürftigkeit 
bzw. der Tod als epidemiologischer Endpunkt gilt. Über 
das bevölkerungsbezogene Augsburger Herzinfarktre­
gisterbesteht seitdem 1. Oktober 1984 die Möglichkeit, 
die weitere Prognose aller registrierten Personen mit 
einem im Krankenhaus behandelten akuten Herzinfarkt 
lebenslang zu untersuchen. Das schriftliche Einverständ­
nis des Patienten hegt jeweils vor. Für alle Personen 
stehen standardisiert erhobene medizinische und soziale
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Basisdaten sowie die Art der Krankenkasse und die 
Adresse des Hausarztes zur Verfügung.

Im Rahmen der geplanten Follow-up-Studie sollen - 
nach erfolgtem Adreßabgleich bei den Einwohnermel­
deämtern - alle Erstinfarktpatienten des Registrierungs­
zeitraumes 1985-1992 (ca. 1000Männer und500Frauen; 
Alter zum Zeitpunkt des Erstinfarkts 6 0 -7 4  Jahre) im 
Jahre 1995 mit einem standardisierten Eihebungsbogen 
zur Pflegebedürftigkeit postalisch befragt werden. Bei 
Angabe von Pflegebedürftigkeit soll in Zusammenarbeit 
mit den Sozial- und Gesundheitsämtern der Region über 
einen Hausbesuch die Versorgungssituation und das 
soziale Umfeld der Patienten dokumentiert und die Pa­
tientenangaben validiert werden, um eine Graduierung 
der sozialen Einschränkungen und der Lebensqualität zu 
ermöglichen sowie Art und Umfang der Versorgung der 
Patienten zu ermitteln. Bei den Verstorbenen ist vorge­
sehen, die Informationen über Angehörige, den Haus­
arzt und/oder die Krankenversicherungen einzuholen.

Durch das geplante Projekt sollen am Beispiel von 
Patienten nach Herzinfarkt Einflußfaktoren auf den zeit­
lichen Verlauf der verschiedenen Grade der Pflegebe­
dürftigkeit identifiziert und statistisch gesichert werden. 
Es wird ein Beitrag zur Standardisierung von Indikato­
ren zur Graduierung von Pflegebedürftigkeit erwartet. 
Die statistischen Auswertungen erfolgen unter Anwen­
dung der linearen und logistischen Regression sowie der 
Standardverfahren für Kohortenstudien, insbesondere 
multivariate Analysen mittels des Proportional Hazard 
Modells von Cox.

Aus der Kenntnis von verursachenden bzw. protektiven 
Faktoren sollen durch Kooperation mit anderen "Pflege­
orientierten" Projekten des Forschungsverbundes ge­
sundheitsfördernde Strategien und Versorgungsstruktu­
ren erarbeitet werden, mit dem Ziel, langfristig den 
Pflegebedarf der Bevölkerung zu reduzieren und die 
Lebensqualität von chronisch Kranken zu verbessern.

Hannelore Löwel

Gesundheitsverhalten als Risikoverhalten:
Eine soziologische Studie des Präventivpotentials im Laiensystem

Das auf drei Jahre (1. Januar 1994 bis 31. Dezember 
1996) geplante Forschungsvorhaben "Präventivpotenti­
al im Laiensystem" verknüpft die Bereiche Laiensystem 
und Prävention: Mit Hilfe einer zu entwickelnden sozio­
logischen Theorie des präventiven Gesundheitsverhaltens 
von Laien soll die soziale Bedingtheit von selbstver­
antwortlichem Gesundheitsverhalten - im Sinne der Be­
deutung von Lebensstilen. Einfluß der Schichtzuge­
hörigkeit, Zugehörigkeit zu sozialen Netzwerken, Gel­
tung von gesundheitsspezifischen Normen - geklärt 
werden.

Ausgehend von der Konzeption, daß eigenverantwortli­
ches Handeln einerseits mit gesellschaftlichen Einstel­
lungen zur Gesundheit und andererseits mitdem eigenen 
Streben nach Verhaltenssicherheit zusammenhängt, sol­
len in Ergänzung zum Projekt Faitermaier Konzeptionen 
vorherrschender Normen über die eigene Gesundheits­
lage erhoben werden. Die sich hieraus ergebenden Aspek­
te des eigenen Risikoverhaltens bzw. des eigenverant­
wortlichen Handelns sollen Hinweise darüber ergeben, 
wann eine Inanspruchnahme des professionellen Sy­
stems geschieht, ob und welche eigenen Leistungen als 
möglich und sinnvoll erachtet und dann schließlich auch 
ergriffen werden.

7?

Dazu soll im Rahmen einer empirischen Untersuchung 
das präventive Verhalten von Personen, die einen Herz­
infarkt erlitten haben verglichen werden m it demjenigen 
von Personen, die zwar gleiche medizinisch-klinische 
Risikofaktoren aufweisen, aber bislang keinen Herzin­
farkt hatten. Das Forschungsinteresse ist es, festzustel­
len, welche Bedeutung den jeweiligen sozialen Struktu­
ren für unterschiedliches Gesundheits verhalten zukommt. 
Hieraus sind unter anderem Konzepte für die Gesund­
heitsförderung und Modelle für die medizinische Aus- 
und Weiterbildung zu erwarten, die der spezifischen Lei­
stungsmöglichkeit des Laiensystems gerecht werden.

Die zweite, methodologische Zielsetzung des Projekts 
ist es, das Konzept der Zentralität im Hinblick auf 
Gesundheitsdaten anzuwenden, wodurch der spezifi­
sche Aussagewert von vorhandenen Daten überprüfbar 
wird.

DieVorgehensweise des Projekts ist einerseits quantita­
tiv, indem der dritten Befragungsrunde der Augsburger 
Herz-Kreislauf-Studie eine Fragebatterie beigegeben 
wird und darüber hinaus qualitativ, wozu eine Anzahl 
von Intensivinterviews durchgeführt werden soll.

Peter Atteslander
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Wie gehen wir im Alltag mit unserer Gesundheit um?
Der Beitrag psychologischer Forschung zur Öffentlichen Gesundheit

Die vielfältigen Probleme unseres Gesundheitssystems 
werden in der Öffentlichkeit zumeist nur in ihren spek­
takulären Aspekten wahrgenommen: als "Kostenexplo- 
sion", "Pflegenotstand'', als "moderne Seuche AIDS” 
oder als "sensationelle neue Diagnose- und Behand­
lungsmethoden". Die im Alltag der gesundheitlichen 
Versorgung verborgenen Probleme werden uns häufig 
erst dann bewußt, wenn wir persönlich oder in unserem 
Bekanntenkreis mit einer Krankheit konfrontiert sind. 
Lange Zeit gingen wir mit großer Selbstverständlichkeit 
davon aus, daß uns bei gesundheitlichen Problemen von 
den hochspezialisierten medizinischen Experten und 
ihrer modernsten Technologie geholfen werden kann. In 
der Wirklichkeit zeigen sich jedoch immer wieder die 
Grenzen in der Behandlung der heute dominierenden 
Krankheiten, die oft chronisch und degenerativ verlau­
fen und die, wenn sie einmal ausgebrochen sind, nur 
mehr begrenzt zu heilen sind. Verstärkte Anstrengungen 
zur Prävention dieser Krankheiten wären daher nahelie­
gend und von großer Dringlichkeit. Leider finden sich 
jedoch zwar viele Appelle zur Prävention, aber wenige 
erfolgversprechende Modelle in der Praxis. Das hängt 
auch damit zusammen, daß bis heute die wissenschaftli­
che Erkenntnisbasis schmal ist, wie die Prävention von 
Krankheiten oder die Förderung von Gesundheit in der 
Praxis am besten zu gestalten ist. Die nun auch in 
Deutschland verstärkt geförderten Forschungen zur "Pu­
blic Health - Öffentliche Gesundheit" könnten dazu 
beitragen, diese Lücke zu schließen.

Ein Ansatz der Prävention und Gesundheitsförderung 
könnte nun darin bestehen, den Aktivitäten von Laien 
mehr Aufmerksamkeit zu widmen. Zu lange wurde wohl 
fälschlicherweise unterstellt, daß Laien in ihren gesund­
heitlichen Belangen weder das Wissen noch die Kompe­
tenzen besitzen, um angemessen handeln zu können. 
Wir wissen inzwischen aber, daß ein Großteil gesund­
heitlicher Probleme im Alltag undohne Kontakt mit dem 
Gesundheitssystem bewältigt werden; die Gesundheits­
selbsthilfe ist also ein verbreitetes Phänomen. Es kann 
sogar von einem im Alltag versteckten "Laiengesund­
heitssystem" in dem Sinne gesprochen werden, daß die 
Aktivitäten von Laien durch subjektive Erfahrungen 
begründet und sozial normiert und organisiert sind. Wir 
wissen jedoch wenig darüber, welche Menschen unter 
welchen Bedingungen und nach welcher "subjektiven 
Logik" etwas für ihre Gesundheit tun oder unterlassen.

Wir wissen zum Beispiel auch nicht, ob Laien ihr All­
tagshandeln an ähnlichen Vorstellungen von Gesundheit 
und Krankheit orientieren wie in der medizinischen 
Wissenschaft oder ob sie eigenständige Konzepte und 
Wissenssysteme entwickelt haben. Jegliche Bemühun­
gen von Experten, die Gesundheit der Bevölkerung zu 
fördern oder Krankheiten zu verhindern, sind aber dar­
auf angewiesen, die betroffenen Menschen in ihrer Le­
benssituation und in ihrer Motivation zu verstehen und 
ihre Kooperation zu erreichen.

An dieser Stelle setzt nun das gesundheitspsychologi­
sche Forschungsvorhaben "Gesundheitsvorstellungen 
von Laien und Gesundheitshandeln im Alltag" an, das 
am Lehrstuhl für Psychologie und der Forschungsstelle 
für Entwicklungspsychologie und Pädagogische Psy­
chologie der Philosophischen Fakultät I der Universität 
Augsburg durchgeführt wird. Es bearbeitet innerhalb 
des Forschungsverbundes "Public Health - Öffentliche 
Gesundheit München/Augsburg" und im Rahmen des 
Projektbereiches "Laiensystem und Kommunale Ge­
sundheitsförderung" die grundlegende Frage: Was ma­
chen relativ gesunde Menschen mittleren Alters im All­
tag, um sich ihre Gesundheit zu erhalten, und welche 
subjektiven Vorstellungen leiten sie dabei?

Das Projekt wird sich auf einige ausgewählte Bevöl­
kerungsgruppen konzentrieren und diese mit einer qua­
litativen Forschungsmethode (v. a. intensive Interviews) 
untersuchen. Es werden die für die Gesundheit förderli­
chen oder riskanten Aktivitäten exploriert und die psy­
chischen und sozialen Bedingungen des Gesundheits­
handelns analysiert. Dabei interessiert insbesondere, 
welche "subjektiven Theorien" Laien von Gesundheit 
entwickelt haben, w ie sie entstehen und welche Rolle sie 
in der Begründung eines bestimmten Gesundheitsver- 
haltens haben. Weiterhin stellt sich die Frage, unter 
welchen sozialen und biographischen Bedingungen eine 
Veränderung der gesundheitsbezogenen Lebensweise 
wahrscheinlich wird. Das führt schließlich zu der vor 
allem für die Praxis relevanten Frage, welche Mög­
lichkeiten und professionelle Strategien der Gesund- 
heitsförderung geeignet sind, um die im Alltag vorhan­
denen Aktivitäten zu unterstützen oder sinnvoll zu er­
gänzen.

Toni Faltermaier
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Nur der "eggs' tract" oder 
"Schreibm? Iss doch keene Arbeit!"

Ausstellung und umfangreiches Begleitprogramm 
zum achtzigsten Geburtstag Arno Schmidts

Am  18. Januar 1994 jährte sich zum achtzigsten M al der Geburtstag des Schriftstellers Arno Schmidt. A u s diesem 
Anlaß zeigte die UniversitätsbibliothekAugsburginVerbindungmit der Literarischen Agentur Monika M . Scheerer 
und mit Unterstützun g durch die Gesellschaft der Freunde der Universität Augsburg vom 18. November 1993 bis zum 
8.Januarl994inderZentralbibliothekdievonderArno-Schmidt-Stfttung,Bargfeld,zusammengestellte Ausstellung 
"Arno Schmidt 1914 -1979. Leben und Werk". Ein umfangreiches wissenschaftliches und kulturelles Begleitpro­
gramm mit zwei Lesungen im Biagerhaus Kresslesmühle undf ü n f Vorträgen an der Universität Augsburg rundete 
das Programmab. < •

Bei der AussteJIungseräffnung ins Gespräch vertieft 
(v.t.n.r.): Bibliotheksdirektor Dr. Rudolf Frankenber­
ger, Literaturagentin Monika M. Scheerer und der 
EröMnungsredner Bernd Rauschenbach.

Foto: Christ

D>e A u fte ilung  '’Amo Schmidt 3914 -1979. U f a  und 
W e rk '. die 198*’ in Bielefeld Premiere hatte, ist die 
fe tw iM rfm frB ich s te ö ^^
Schmidt-Stiftung und ihres Archivs. Ergänzt wurde die 
Ä u^td lung  m Augsburg um einen VideofilmüberArno 
Schmidt und tenbandaufnahmenmit Lesungen Schmidts 
au« eigenen and übersetzen Werken. Zusätzlich erwei­
terten private Leihgaben <Se Wanderschau: Prof.Tho- 
mas M. Scheerer steuerte eine englische Ausgabe von 
"Abend m it Goldrand” f  Evening edged in gold” ) bei, 
und der langjährige Augsburger Schmidt-Leser Franz 
Josef Knape, der im WS 1993,94 an der Universität 

re Deutsche Literaturwissenschaft/Komparatistik ein 
Proseminar über "A m o Schmidt lesen" hielt, stellte der 
Ausstellung Material aus seinem Zeitungsarchiv und 
mehrere Schmidt-Ausgaben zur Verfügung. D r. Axel 
Dunker, der die Ausstellung konzipierte, lobte die um * 
fangreicheundgelungene Präsentation in  Augsburg. Die 
Ausstellung erfreute sich regen Besuches ausdem gan* 
zen süddeutschenRaum, und sogar Studenten aus Lodz 
(Riten) schrieben ih r Lob ins Gästebuch. Der ebenfalls • 
von Dunker herausgegebene Katalog, der im  Handel 
verg iffen ist, gehtnoch wesentlich über denBestandder 
AussteMunghinausundläßtArnoSchmidtfürsich selbst 
u tó  sein W o k  sprechen. ; w : D A

Für den Alleingänger der deutschen Literatur galt die 
Lebensmaxime: "die -Welt der Kunst &  Fantasie ist die 
wahre, the test isa  nightmare". Zurückgezogen von der 
Außenwelt^ lebte der Misanthrop und Erem it aus Lei* 
denschaftmitseinen Zettelkästen seit 1958 in Bargfeld, 
Kreis Celte. Der "Solipsist in  der Heide" (Drews) ist 
berühmt fü r seine schwierige experimentelle Prosa, sei- ■ 
ne originelle Interpunktion und eigene Transkription der 
gesprochenen Spache. Der zur "Klasse der Gehirntiere, 
die m it W a to i arbeitet" (Schmidt) gehörende Heide* 
Ä l t e r  erhielt 1951 den Groten Literaturpreis der Aka­
demieder Wissenschtóen und L iteratur, 1964 den Fön- 
tane-Preis und 1973denGoethe-Preisder StadtFrankfurt 
am Main, * < ; A

Prorektor Prof. Dr. Günther Gottlieb stellte bei der 
Begrüßung anläßlich der Ausstellungseröffnung am 16. 
November 1993 fest, daß es sich bei Am o Schmidt nicht 
einfach um einen "Künstler” handle. Denn gleich bei 
einem ersten Rundgang durch die Ausstellung mußte er
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auf dem Vorblatt zu "K a ff auch Mare Crisium” in der 
vom Autor ausdrücklich gewünschten Verfügung fo l­
gendes lesen: "W er nach 'Handlung' und 'tieferem Sinn’ 
schnüffeln oder gar ein ’Kunstwerk’ darin zu erblicken 
versuchen sollte, w ird erschossen." So sah Prof. Gottlieb 
davon ab, den Künstler Am o Schmidt in  seiner Rede 
hervorzuheben und von Kunstwerken zu sprechen und 
überließ dem Dekan der Philosophischen Fakultät II, 
Prof. D r. Hans V ilm ar Geppert, das Wort. Der Literatur­
wissenschaftler, der die Organisatoren der Ausstellung 
und Vorträge lobte, stellte den Referenten des Vortrages 
anläßlich der Ausstellungseröffnung vor.

Bernd Rauschenbach, bekannt durch zahlreiche Publi­
kationen (u a . "A m o Schmidt &  Design", 1990), po liti­
sche Aufsätze und herausgeberischen Tätigkeiten ("Der 
Rabe"), is t seit 1982 Sekretär der Amo-Schmidt-Stif­
tung. Der Herausgeber des Schmidtschen Nachlasses 
sprach zum Thema "'...averym adaffair'-L iebe undTod 
in  der Erzählung 'Seelandschaft m it Pocahontas'". Die- 
» r  1951 entstandene Text provozierte, als er 1955 in der 
von A lfred  Andersch teraosgegeben Zeitschrift "Texte 
und Zeichen" erschien, eine Strafanzeige wegen "Got­
teslästerung und Pornographie". 1956 wurde das Ver­
fahren vom Stuttgarter Generalstaatsanwalt "aus objek­
tiven Gründen" eingestellt. Rauschenbach ging in  seiner 
Rede vor allem auf das Grundthema "Liebe und Thana­
tos” sowohl in  (fiesem Text wie im Gesamtwerk Schnitts 
ein. Eine besondere Rolle spielt fü r Schmidt Hanne 
W o lff (eigentlich Johanna W olff), die er ui seiner Gör- 
litzer Schulzeit (1928-1933) aus der Feme verehrt, ohne 
je  ein W ort m it ih r zu wechseln, und die zu Schmidts 
"boyish poet=love" wurde. M it ihr verbindet '•ich cm 
Komplex von Phantasien und Wunschgedanken, die 
sich quer durchs ganze Werk ziehen.. Sie w ird zum 
Vorbild  fü r viele Rauengestalten, so z. B. fü r die Hanne 
W u lff im  "Leviathan", fü r Lore in "Brand's Haide", fü r 
Käthe im  "Faun" IHM! fü r Friederike Metheim "Setebos".
D ie "Seelandschaft” ist eine Lieh-wg-.-^hichte.
den nach einem Urlaub Schmidts am Ditamersee, aus 
dem viele Detail4 . aber n^h t der P M  m» R U FUMIC 
übersetzt worden. Die Form ist der porösen Struktur der 
Empfindungen anvrpairt, Satz- und R m r ih id  i-'*.cr> 
sich auf, die Destruktion erreicht die Sprache, es gibt 
keinen epischen Fluß der Ereignisse, kein Konimmm. 
alle Handlungen sind bloße Fiktion, Schmidt benutzte 
bei dieser Erzählung zum ersten Mal Zettel: w *a  "5b 
solcher Zettel wurden fü r die 50 Seiten starke Erzählung 
angefertigL Die Arbeit m it H ilfe  solcher Zettelkasten ist 
typisch fü r Schmidt und gipfelt im Hauptwerk 'Zettels 
Traum", einer Montage aus 120.04'0 kleinen Zetteln, die

Arno Schmidt Ende 1858 vor seinem Haue in Barg- 
told, Kreta Calle. "Ilten muß »ich entscheiden, ob man 
leben w ill oder ein Werk schaffen” .

Foto: Ehlert (Katalog)

Schmidt bei Spöttern den R uf einbrachte, daß dort, wo 
andere ein Herz haben, er einen Zettelkasten habe. Am
Ende von Rauschenbachs Vortrag stand ein Eingeständ­
nis der Grenzen der LiteratwwissensciJaft (oder der 
Unendl.ichkeit des Schmidtschen Schreibsystems?), denn 
"Kunst, die restlos in einer Interpretation auf geht, gibt, es 
nicht, es sei denn sie wäre keine".

Kulturelles Beglcitprogramm

Am 15. November startete das w iw nscha ftlic iie  und 
kulturelle Begleitprogramm zur Ausstellung m it einer 
Lesung des Trios Joachim Kersten, Bernd Rauschen- 
Fach und D r Jan Philipp Reemtsnu au^ 'Abend m it 
G .M ’ umT im ß uv.rtau -, Kr.sM-wrrehk Das V>r
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SelfrMdewortd , die Schmidt als "Designer" von Haus und Gartengrundstück bis hin 
Orthographie und literarischen Gedankenwelt entworfen hat. Links der Entwurf 

O r ” d # t ö ^  Tor, Symbol für Schmidts Isolation von der
Welt und den Rüctaug in d »  «ger» irterarische Wirklichkeit. Entwurf: Katalog, Foto: Christ

tragstrio. dem Augsburger Publikum noch bekannt von 
der Simultanlesang aus Schmidts Hauptwerk "Zettels 
Traum" 1991. tonnte vor gut besuchtem Hause seine 
Rezitationskünste zum besten geben. Der 1974/75 ge­
schriebene Typosknpt-Roman "Abend mit Goldrand. 
Eine MärchenPosse. 55 Bilder aus der Lä/Endlichkeit 
für Gönner der VerschreibKunst" ist die letzte vom 
Autor abgeschlossene Arbeit, Kersten, Rauschenbach 
und Reemtsmamachten die BesonderheitenderSchmid- 
tschen Ausdrucksweisc akustisch lebendig. Die A ffin i­
tät der Vortragenden zum Autor trug sicher m it zum 
gelungenen Leseabend bei.

Dr. Jan Philipp Reemtsma lernte Amo Schmidt 1977 
persönlich kennen, als er ihm finanzielle Unterstützung 
w M .  Ein langersehnter Wunsch Schmid« und seiner 
Protagomsten, frei u m  Zwangen schreiben zu können, 
wurde so W irklichkeit. Der Mäzen, der jedem Künstler 
und seinem Werk zu winselten wäre, gründete 1981 
zusammen nf« Alice Schmidt (W lb-W K L geb. M u­
rawski, seit 1937 m it Am o Schmidt verheiratet) in 
M hm tdb Hetnub rt B .ug idd die Ärno-Sehmidi-Stif- 
iung, die seit de »  Töd der W itw e A l le in ^  Ge- 
samtoeuvres is t  'Dank dem Stiftungsvorsitzenden 
Reentsma and de»  StÄangssetatär Bernd Ä aH Ä en- 
bach w ird  die gesamte NacMaßverwaltung vorbildlich 
f  e f» Ä  Die textkritische "Bargfekfer Ausgabe”  in -ftn f 
Werkgruppcn < Haffmans Vertag) ist nur ein Teil der 
Juiueo-iigen und sorgfältigen Arbeit der Stiftung und 
ihrer Xfttarbetter. v-v

Ebenfalls- in der Kres.de smuHe las. noch im November 
Hermann Wiedenroth "Eberhard Schlotter. Das zweite 

Programm'’, eine synchrone A rbe it des Autors Schmidt 
und des befreundeten Malers Eberhard Schlotter. Das 
Triptychon Schlotters, das bei der Lesung an die Wand 
projiziert wurde, zeigt ein Guckkastentheater, zu dem 
die gleichnamige Satire Bildkommentar und Kabarett- 
stück ist. E lf Darsteller, zwei Kakadus, ein Dackel und 
ein Publikum setzen sich m it den frühen sechziger Jah­
ren auseinander. Wiedenroth, Antiquar, Herausgeber 
und Verlegerin Bargfeld, konnte angesichts der Schmidt- ■ 
sehen Denk- und Schreibweise sowie des bunten Figu­
renspektrums und dessen spezifischer Sprachgewohn­
heiten beweisen, w ie meisterhaft er die Kunst des Vor­
lesens beherrscht. Dieser Rezitationsabend bestätigte, 
wie schon die vorangegangene Lesung, das Konzept 
Monika M . Scheerers, sich im  Zeitalter der Infonnati- 
onsüberflutung und der gleichzeitigen Informationsre­
duktion fü r eine neue Kultur des Voriesens einzusetzen. 
Im Juli 1994 wird Hermann W iedenroth erneut in  Augs-

>rg » in , Lesen w ird  er dann Shakespeare und Jean Paul 
® *»e «  Enzensbergers Anthologie "Das Wasser-

<fer Poesie". Auch J. Kersten undB . Rauschen- 
t e h  werden im  Juli erneut in  der Brechtstadt zu Gast 
sein. ■ • ■ : ■ ■ :

Fünf Vorträge
”  w  ö !* HSc»aiilichen Begleitprogramm gehörten ins­

gesamt fünf Arno-Schmidt-Vorträge im Dezember und 
®  uar, die alle an der Neuen Universität stattfanden und 

von der Gesellschaft der Freunde der Universität Augs- • 
urg ermöglicht wurden. Ausgewiesene Spezialisten 

P rä g te n  in ihren Referaten das W irken des Eremiten 
aus der Heide unter vielfältigen Aspekten.
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Der Chefdramaturg des Augsburger Stadttheaters 
Dr. Lenz Prütting, der die originelle Orthographfe und 
Interpunktion Arno Schmidts in seinem Vortag "Der 
Schmelz der Interpunktion" « k lr te .  Foto: Christ

eines Doppellebens, um die Flucht aus dem A lltag  geht. 
Prtitting verstand es, dem Leser Verständnishilfen zu 
geben und Sinnzusammenhänge im  Werk des atemlosen 
Dauer-Wortspielers Schmidt besser verständlich zu 
machen.

Dr. Bettina Clausen (Universität Hamburg) folgte mit 
einem Vortrag über "«Pharos» oder von der Macht der 
Dichter. Textbeobachtungen". D ie Germanistin und 
Autorin verschiedener Aufsätze zu Am o Schmidt (u. a. 
Harenbergs Lexikon der W eltliteratur, Metzler Litera- 
turlexikon) widmete ihren Vortrag dem in dieser Reihe 
frühesten Werk Schmidts. "Pharos", 1942 bis 1945 wäh­
rend des Schreibstubendienstes in  Norwegen verfaßt, 
wurde allerdings erst in "Abend m it Goldrand”  (1975) 
und zudem überarbeitet veröffentlicht. Über die Entste­
hungszeit, die Schmidt stets zu mythisieren suchte, und 
über die Bedeutung dieses "Fragments im SpStwerk" 
gab die Hanseatin sachkundigen Aufschluß. Das frühe

Zu Beginn stand ein Referat von Dr. Lenz Prütting m it 
dem T ite l "Der Schmelzder Interpolation. A n »  Schmidt 
lesen". Prtitting, seit 1991 Chefdramaturg an den Städti­
schen Bühnen Augsburg, ist M itglied der Gesellschaft 
der Arno-Schmidt-Leser und Amo-Schmidt-Kennem 
durch zahlreiche Publikationen und seine Mitarbeit am 
"Kritischen Lexikon der deutschsprachigen Gegenwarts­
literatur" (A rtike l a te r Am o Schmidt) bekannt. Durch 
Overheadfolien sehr an^’haulich. erklärte der Vortrag 
Besonderheiten der Schmidtschen Schreibweise. Die 
"verschmidtste” O rthognphk und Intapsnknott 
das tekannto te  Markervek heu de» Autors. ■Diese ”Ver- 
schreibkunst” , im  Nachhall der Beschäftigung m it Joy ce 
und Freud m den sechziger Jahren emounderi, steht irr 
Zusammenhang mu der von Schmidt em u iA d k-n  
"E ty in tha jrie ". Schmidt experimentierte mit La-rtreaL- 
rei und phonetischer Stlire.h’AHs.e. .Hrem-Kh.'ri mit 
D ialekt und Jargon, und ert.ifp’ » rev ii- im - tu e  - 
triebbext/teLaiacinuencn M R  deutangszuschreibun- 
gen unterhalb der BewuBtseinseteae and Assoziationea 
tu n  < irrufen. Jedoch köanen bei Schmidt nicht nur ein­
zelne W örter b e w Ä  m it Mehrfachbet
M e n  werden, sondern auch ganze Haodlungssttlnge. 
D ie p x t x h r  Thv.'rw S.hiw 15 >»! <r r o h  
natHrw isensctaftticiier Nichten»heil in den "Berech- 
reuHÄn‘ d a m le g l DIL- • x - M s r - s u n d  v<n M m A  
meid verwendete P r> M 'rm  r-r 1 anreo f 
te T A p rf tLG -. d.b rude iA i auf .m erreu . n M  trkte- 
xen Ertebmsetene .w to M e ii  Ht D »
H I bei Schmidt eine Art toat. » w te  M M e  
die immer da zum Zag kommt, »o es um G eM teng

Or. Bettina Clausen verm ittelte Einsichten in da« 
frühe Werk "Pharo» ©dw von der Macht der D ichter", 
das Schmidt In «ein letzte« vollendetes Werk "Abend 
m it Goldrand" integrierte. Foto: Christ

Stack sei nicht nur ein "Kackucksei” , soodem Teil eines 
gut aosgeklttgelten Schmidtschen Planes. Antobiogra- 
phisete Teile in  "Abend m it Goldrand" verweisen auf 
die Lage des Autors zur Entsteliungsaeit, denn io einer 
aBalytiscfceo Selhstscbao s te ll Schmidt hier zum ersten 
M al seiae K iw lte it o M  Jugend dar. Schmidt «naginiert 
s A  ¡J J”  (■ S J I A'* V a rv i M - r e h  ¡1' '
1 >iuh:re M s  hn ¡hl ,1 m he Fi / »Umre h M  . za, 
dMA M  m w  im Matte*, »re . x h - , !»
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P ro f.D r.La rsC lausen(K ie l)re fe rie rteüb^
ZudmyerschoHenenVers-Epos".DerSoziologe,Lehr- 
Stuhlinhaber in  K ie l und Vorsitzender der deutschen Ge­
sellschaft fü r Soziologie, h ie lt 1973 die Laudatio anläß­
lich der Verleihung desGoethe-PreisesderStadtFrankfurt 
an Am o Schmidt, den A lice Schmidt fü r ihren herzkran­
ken Mann entgegennahm. Die Dankesiede entfachte 
damals einen wahren Proteststurm. Haßtiraden gegen 
alles, was nach Zeitgeist roch und ein Lobpreis auf 
eigene Lebensmaximen: "ich weiß, als einzige Panacee, 
gegen A le s , immer nur <Die A rbe it* zu nennen, was 
speziell das anbelangt, ist unser ganzes Volk, an der 
Spitze natürlich die Jugend, m it nichten überarbeitet, 
vielmehr typisch unterarbeitet: ich kann das Geschwafel 
von der <4O=Stunden=Woche> einfach nicht mehr hö­
ren: meine Woche hat immer 100 Stunden gehabt"

Susanne Fischer, M tertetterln  der A m o -Ä m M t-  
Stiftung, erläuterte zei&eschlchtliche Bezüge im hl- 
etorachen Roman "Das steinerne Herz" aus dem 
Ähr1S54, Foto:Christ

Ober Ä i  'ierscholtene Vers-Epösi"Sat«spes" be­
richtete Prof. Lars Clausen. • • • • Foto: Christ

Clausen wagte sich m it seinem Augsburger Vortrag an 
einen nicht vorhandenen Text, der ausschließlich in 
Selbstaussagen Schmidts existent ist. Der Oberschtiler 
Schmidt versuchte, sich einen Lebensplan als Schrift­
steller zurechtzulegen, der E in tritt in die neue Lebens­
phase sollte "Sataspes", ein Versepos überHerodoLsein. 
Der Text bliebPlan, and Schmidt wurde Angestellter der 
Greiff-Werke (Textilindustrie)... :

Im  Januar 1994 setzte SusanneFischer(mteh H am burg 
bald auch Bargfeld) die Reihe m it einem Vortrag über 
"Die Welt ein vergessenes Zimmer. Zum historischen 
Roman «Das steinerne Herz»’’ fort. Susanne Fischer 

(seit 191© wissenschaftliche Angestellte bei der Arnö- 
Sclunidt-Stiftung in  Bargfeld und Herausgeberin der 
hören Faksimile-Ausgabe m it zwei Transkriptionen des 
"Leviathan oder Die beste der W elten") zeichnete ein 
B ild  von Arno Schmidt als historischem Berichterstat­
ter, Schmidt mußte sich bei der Erstausgabe von "Das 
steinerne Herz" 1956 w iderw illig  den Änderungsvor­
schlägen des Verlegers im  Manuskript beugen und poli­
tische Kommentare zum geistigen K lim a der fünfziger 
Jahre sowie diverse Erotica entschärfen. Erst 1986 wur­
de das Originaimanuskript im  Rahmen der Bargfelder 
Ausgabe vööffentlichL Der "historische Roman aus 
dem la t e  1954 n. Chr." ist ganz in  der A rt des realisti­
schen Romans angelegt und m it vo r allem kunsthistori­
schen Realien geradezu vollgepfropft. Erzählt w ird  die 
Geschichte des skrupellosen Sammlers W alter Eggers, 
die kunstvoll m it der Geschichte der Prinzessin von 
Ahlden und der Darstellung einer sich auf lösenden Ehe 
verknüpft is t  DieverscliiedeneB Handlungsstränge kom­
mentieren und spiegeln sich gegenseitig höchst facetten- 
reich. Facettenreichtum zeigt auch die Sprache des Ro­
mans, die Protagonisten reden plattdeutsch, berlinerisch 
und schlesisch und darüber hinaus noch ihren berufsty- 
pscheh Jargon. Susanne Fischer- analysierte diesen 
umfangreichsten Text des Frühwerks als Zeitzeugnis 
und wandte sich so ab von der bei Schmidts Werken 
beliebten Dechiffrieranalyse (w ie z. B. die Interpretation 
einer Schmidtschen Textseite von Drews auf der folgen­
den Seite), frn Vordergrund ihrer Analyse standen zeit­
geschichtliche und biographische Aspekte dieses durch
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SchmidtscheMehr- 
fachbedeutungeh 
sehr dichten Tex­
tes. Schmidt: "(In­
te lligenz  lähmt, 
schwächt, hindert?: 
Ih r werd 't E u ch  
wundem ! : Scharf 
wie'n Terrier macht 
se !!)." Beschrieben 
werden Menschen 
der Nachkriegszeit, 
die unter der Erfah­
rung der Diskonti­
nuität leiden. Ge­
sch ichte  erw eist 
sich  h ier be i 
Schmidt als ewige 
Wiederholunginei- 
nem geschlossenen 
System, in  einer 
Welt, die von Anta- 
gonismenbehenscht 
wird. Der Vortrag 
zeigte,daß dieSpal- 
tungen im Ronan  
ihren Ursprung in 
der realen W elt ha­
ben, und daß das 
poetische Spätwerk 

Ausschnitt (Ausstellungsgröße: 130 x 125 cm) aus der ersten Seite von Arno Schmidts 
Roman "Zettels Traum" (erschienen 1970), kommentiert und dechiffriert unter Zuhilfe­
nahme von Photographien und Zitaten aus anderen Werken Schmidts von Jörg Drews, 
der so dem Leser Einsicht in Methode und Aufbau des Buches vermittelt. Drews Ist 
Organisator der Ausstellung, Mitinitiator des "Amo-Schmidt-Dechiffrier-Syndikats” und 
Herausgeber des "Bargfelder Boten" mit Materialien und Aufschlüsselungen zum Werk 
Arno Schmidts. Foto: Christ

ein Kommentar zur Lage in einer gründlich verwüsteten 
W elt ist.

Einen Tag nach dem achtzigsten Geburtstag Schmidts 
referierte Dr. Jan Philipp Reemtsma (Hamburg); sein 
Thema: "Der Klappendorfer BadeTeich, plärrend bunt 
auf grün. Gedanken zur Ästhetik von «Abend mit 

Goldrand»”. Dieses letzte vollendete Werk Schmidts, 
aus dem zu Anfang der Reihe schon gelesen worden war, 
ist für Reemtsma ein humorvolles und sprachwitziges 
Vergnügen für Zunge und Kehlkopf, aber auch ein sehr 
trauriges Buch. Optische und akustische Qualitäten ver­
einen sich in (fiesem Dialogroman, der von den zwei 
großen Themen Wiederholung und Spaltung beherrscht 
wird. Aus einem Nacheinander der Geschehnisse wird 
ein Nebeneinander, die Zeit hebt sich auf im Kreis und 
letztlich in  der Spirale. Motivreihen stehen in Spannung 
zueinander, ergänzen sich o le r  heben sich auf und bilden 
durch ihre D iffusion einen großenEchoraum. D ie Ästhe­

tik ergibt sich, so das Fazit Reemtsmas. aus der dreidi­
mensionalen Unendlichkeit, aus der inneren Dynamik 

der endlosen, sich auflösenden Motive und der grundle­
genden Spannung zur analytischen Distanz. Der Grund- 
zustand des Textes sei der Übergang selbst: eine Stim­
mung permanenter Übergänge; nicht mehr die trenn­

scharf unterscheidende Auffächerung der "Zetter-Text- 
ebenen, sondern das Zugleich weit auseinanderliegen­
der "Örter" im Raum. Reemtsmaerläuterte die multiper­

spektivischen Aspekte des Werkes anhand des Tryp- 
tichons "The Garden o f Delights" von Hieronymus Bosch 
(1460-1516), in dem einige Figuren im Text ein- und 
ausgehen. Auch biographische Details, die vor allem die 
Erkundung der Ursachen der schmerzlichen Vereinze­
lung betreffen, finden sich in diesem. Spätwerk. In " Abend 
mit Goldrand” wird die seelische Physiognomie des 
Menschen am Ende des 20. Jahrhunderts, seine ziv ilisa­
torische Desintegration an und von den Rändern der 
Welt beschrieben.

PS: D ie Vorträge dieser Reibe werden veröffentlicht, 
vermutlich als Barni II der "Fette zur F  rschung” der 
Amo-Schmidt-Stiftung BargfeM. UniPress/hd
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Französisch-deutsches Forschungstreffen 
in Sophia Antipolis

Das SPES-Programm, die (Wissenschafts-)Stadt und der Regen

Die südfranzösische Vorzeige-Technopolis Sophia An­
tipolis war ein passender und angenehmer Rahmen für 
ein Treffen von Mitarbeitern des Lehrstuhls Hanusch 
(Volkswirtschaftslehre V) mit Kollegen aus verschiede­
nen französischen Universitäten. Anlaß für den drei­
wöchigen Forschungsaufenthalt vom 27. September bis 
zum 17. Oktober 1993 war das von der EG (SPES) und 
dem DAAD (PROCOPE) geförderte Forschungsprojekt 
"Comparative Economics of R & D - The Case of France 
and Germany".

Auf französischer Seite sind die Universitäten Nizza 
(mit Michel Queré, Jean Bernard und André Torre) und 
Straßburg (mit Patrick Llerena) sowie die Ecole Centrale 
in Paris (mit Dominique Foray) beteiligt. Die Augsbur­
ger Gruppe, angeführt von Prof. Dr. Horst Hanusch, 
besteht aus Dr. Uwe Cantner, Dipl. oec. Georg Wester­
mann und Dipl.-Kfm., MA (WSU) Christian Boucke. 
Neben dem Lehrstuhl Hanusch sind auf deutscher Seite 
noch Dr. Lothar Scholz und Udo Penzkofer (ifo-Institut) 
sowie Prof. Dr. Adolf Wagner (IAW/Tübingen) an dem 
Forschungsprojekt beteiligt. Nachdem Anfang April in 
Herrsching am Ammersee die Leitlinien und das weitere 
Vorgehen der Gruppe abgesprochen worden waren, ging 
es in Sophia Antipolis um erste Analysen des bisher 
erarbeiteten Datenmaterials beider Länder.

Im Zentrum des Forschungsprojekts steht ein Vergleich 
der Innovationstätigkeit zwischen den beiden Ländern. 
Hieraus soll einerseits zum allgemeinen Erkenntnisfort­
schritt in der Innovationsforschung beigetragen werden, 
andererseits will man aber auch Aussagen über die 
jeweiligen nationalen Innovationssysteme sowie die 
nationalen Technologiepolitiken gewinnnen. Hierbei 
konzentriert sich das Projekt. das in die drei Arbeitsgrup­
pen Mikroebene, Mesoebene und Technologiepolitik 
unterteilt ist, auf eine Untersuchung der volkswirtschaft­
lich wichtigen Branchen Maschinenbau, Elektrotech­
nik. Chemie und Textil.

Die Mikrogruppe untersucht das Verhalten und die Ent­
wicklung einzelner Firmen in den genannten Branchen 
beider Länder. Sie will Zusammenhänge zwischen F&  E, 

Produktivität und Profitabilität ermitteln. Diese Varia­
blen stellen Schlüsselelemente für eine Schumpeteriani- 
sche Erklärung der Innovationstätigkeit dar. Die Meso­
gruppe kümmert sich um die Entwicklung auf der Bran­
chenebene. Hier werden beispielsweise intersektorale 
Technologieströme untersucht, um daraus ein Verständ­
nis für sektorale Strukturen und deren Veränderung zu 
gewinnen. Hauptaufgabe der Politikgruppe ist eine Ana­
lyse der technologiepolitischen Maßnahmen und Institu­
tionen beider Länder.

Die Augsburger Forschergruppe ist innerhalb des Ge­
samtprojekts sowohl am mikroökonomischen Teilpro­
jekt als auch an der Technologiepolitik-Gruppe beteiligt. 
In Sophia Antipolis konnten die folgenden Forschungs­
ergebnisse erarbeitet und bereits vorgestellt werden.

Mikroökonomische Arbeitsgruppe

Die mikroökonomische Arbeitsgruppe (Jean Bernard, 
Uwe Cantner, Horst Hanusch, Georg Westermann) be­
schäftigt sich mit dem Pröblemkreis Innovation, Produkti­
vität und Profitabilität von Unternehmen in verschiede­
nen Sektoren. Ziel der Arbeitsgruppe ist es, herauszuar­
beiten, wie sich die Industriesektoren in beiden Ländern 
hinsichtlich ihrer Firmenstruktur unterscheiden. Als 
hauptsächliche Determinante dieser Strukturen werden 
der technische Fortschritt und das untemehmensspezifi- 
sche technologische Know-how analysiert. In diesem 
Zusammenhang ist es interessant zu wissen, ob es hin­
sichtlich dieses Aspektes signifikante Unterschiede zwi­
schen französischen und deutschen Branchen gibt.

In einem Zwischenbericht konnte die Forschergruppe 
erste Ergebnisse zur Struktur der Sektoren vorlegen. 
Hierbei wurde eine für den privatwirtschaf tlichen Sektor 
noch nicht verwendete Analysemethode zur Messung 
von Produktivität und technologischer Ineffizienz ange- 
wendet Als ein bedeutendes Ergebnis konnte festgehal­
ten werden, daß es mit dieser Methode möglich ist, die 
technologische Verschiedenartigkeit in den Sektoren 
aufzudecken. So konnten für den französischen Maschi­
nenbausektor für die Jahre 1983 bis 1991 vier unter-
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schiedliche Technologiefelder sowie in jedem Feld auch 
ein oder mehrere Technologieführer identifiziert wer­
den.

In einem nächsten Schritt ist nun beabsichtigt, einerseits 
die Entstehung dieser Technologiefelder sowie die Be­
wegung von Unternehmen zwischen und auch innerhalb 
von Technologiefeldem mit Hilfe der firmenintemen 
Innovationsaktivitäten zu erklären. Daran anschließend 
wird dann überprüft, inwieweit technologische Füh­
rerschaft, aber auch das Aufsteigen oder Absteigen auf 
der technologischen Rangliste mit ökonomischem Er­
folg bzw. Mißerfolg korrelieren. Aufbauend auf der 
Analyse des französischen Maschinenbausektors wer­
den in einem weiteren Projektabschnitt alle ausgewähl­
ten Sektoren auf französischer und deutscher Seite in 
gleicher Weise analysiert.

T echnologiepolitik-Gr uppe

Die besondere Stellung der technologiepolitischen Teil­
gruppe (Dominique Foray, Michele Quer6, Patrick Lle- 
rena, Adolf Wagner, Christian Boucke, Uwe Cantner, 
Horst Hanusch) innerhalb des SPES-Projektes ergibt 
sich auch aus ihrer Rolle als Bindeglied aller drei Teil­
gruppen. Aufbauend auf den Ergebnissen der Mikro- 
und Mesogruppe sollen hier Politikempfehlungen erar­
beitet werden.

Hier fällt zunächst auf, daß die staatlichen Maßnahmen 
zur Förderung von Technologie und Innovation in Frank­
reich wesentlich zentralistischer organisiert sind, als in 
der Bundesrepublik mit ihrer stark föderalen Struktur. 
Zu den wichtigen Aufgaben der Gruppe Technologiepo­
litik wirddahereine Evaluation beider Systeme hinsicht­
lich des wünschenswerten Grades an Zentralisation zäh­
len.

Ein weiteres wichtiges Kriterium in der Analyse staatli­
cher F&E-Förderung ist die Einteilung nach der überge­
ordneten Zielsetzung der Politik. Hier wird allgemein 
zwischen einer "mission-" und einer "diffusiori’-Orien- 
tierung unterschieden. "Missiori’-orientierte Politik ver­
sucht, radikale Innovationen zu erzeugen und auszu­
beuten. Ihre Idealvorstellung besteht darin, gänzlich 
neue Branchen zu erschaffen, die auf neuen Technologi­
en basierten. Folgerichtig konzentriert sich Technolo­
giepolitik auf große "Missionen" oder High-Tech-Pro­
gramme zum Beispiel in der Verteidigungstechnik und 
in der Luft- und Raumfahrt. Außer dem erfolgreichen 
Vollzug dieser Missionen werden von solchen Program­

men spin-offs und Anwendungen auch in anderen (zivi­
len) Bereichen erwartet, welche letztlich die hohen staat­
lichen Anstrengungen rechtfertigen sollen.

Im Gegensatz dazu konzentriert sich "diffusion"-orien- 
tierte Politik auf die Akquisition, Diffusion und Assimi­
lation von Technologie in einer oder mehreren Bran­
chen. Sie zielt weniger auf radikalen technologischen 
Fortschritt und die Erschaffung gänzlich neuer Bran­
chen ab, sondern bevorzugt inkrementale (schrittweise) 
Innovationen. Folgerichtig gibt es nur wenige staatlich 
finanzierte Großprogramme. Diese Politik will eher ein 
"smart follower" als ein "first mover" sein. Nach den 
bisherigen Analysen innerhalb der SPES-Gruppe zeich­
net sich ab, daß Frankreich eine eher "mission-oriented” 
Politik verfolgt, während deutsche Regierungen tradi­
tionell eher "diffusion-oriented" sind.

Während sich traditionelle Technologiepolitik auf di­
rekte Subventionen und staatliche Aufträge als Instru­
mente stützt, gibt es seit einiger Zeit Versuche, durch die 
Errichtung sogenannterTechnologiezentren. die in ihrer
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größten Ausprägung "Wissenschaftsstadt" oder "Tech­
nopolis" genannt werden, neue Wege zu gehen. Theore­
tisch untermauert werden diese Versuche durch Er­
kenntnisse der Innovationsforschung und der evolutio­
nären Ökonomie. Eine grundlegende Aussage dieser 
Richtungen ist es, daß der technische Fortschritt einen 
kulturellen evolutionären Prozeß darstellt, der sich in 
Systemen oder Netzwerken vollzieht und zu dessen 
Erfolg verschiedene Akteure mit unterschiedlichen Fä­
higkeiten beitragen. Sophia Antipolis, in deren Zentrum 
die Sitzungen des SPES-Projektes stattfanden, ist mitt­
lerweile eine der bekanntesten Technopoleis Europas. 
Da lag es nahe, dieses französische Prestigeobjekt mit 
der bisher einzigen in Deutschland entstandenen Tech­
nopolis, der ’’Wissenschaftsstadt Ulm” zu vergleichen. 
So gibt es auch auf dieser Ebene eine Zusammenarbeit 

- vor allem - der Augsburger Forscher mit den Kollegen 
aus Sophia Antipolis. Neben der wissenschaftlichen 
Arbeit hielt die Côte d'Azur selbstverständlich auch 
noch reichhaltige Angebote zur kulturellen und kulina­
rischen Eibauung der gestreßten Innovationsforscher 
bereit. So ließ man sich durch den Besuch der weltbe­
kannten Museen (Picasso, Matisse, Foundation Maegh, 
Chagall) künstlerisch inspirieren. Gemeinsame Abend­
essen mit oder bei den französischen Kollegen waren 
zudem ein willkommener Anlaß, um bestehende Freund­
schaften zu vertiefen. Einzig der fast "wochenlange" 
Dauerregen mit wiederholtem "Land unter" trübte etwas 
den ansonsten sehr erfolgreichen Aufenthalt. Derzeit 
laufen bereits die Vorbereitungen für weitere SPES- 
Treffen in Straßburg und Paris.

Christian Boucke/Uwe Cantner

Euro Conference Series Evolutionary Economics

Evolutionary and Neoclassical Perspectives 
on Market Structure and Economic Growth

Am 24. und 25. September 1993 fand an der University 
of Economics and Business von Athen eine Konferenz 
zum Thema "Evolutionary and Neoclassical Perspecti­
ves on Market Structure and Economic Growth" statt. 
Diese Veranstaltung war Auftakt zu einer Reihe von 
Konferenzen,die sich das Thema "Evolutionäre Ökono­
mik" als Titel gewählt haben. Diese Konferenzserie wird 
von den Europäischen Gemeinschaften im Rahmen des 
Förderprogramms"Human Capital and Mobility" unter­
stützt. Initiator dieser Konferenzreihe ist Prof. Dr. Horst 
Hanusch von der WISO-Fakultät der Universität Augs­
burg. Neben Professor Hanusch zeichnen die Professo­
ren Yannis Katsoulacos (Athen), Giovanni Dosi (Rom) 
und Dominique Foray (Paris) für das wissenschaftliche 
Programm sowie den organisatorischen Ablauf verant­
wortlich.

Die Idee zu einer Konferenzreihe mit dem Titel "Evolu­
tionäre Ökonomik" hat zwei wichtige Quellen. Einer­
seits erfreut sich die Analyse ökonomischer Wirkungs­
zusammenhänge auf der Basis eines evolutionären An­
satzes immer größerer Beliebtheit. In den letzten Jahren 
wurden hier vielversprechende neue Forschungsarbei­
ten auf den Weg gebracht Diese zu bündeln und in einen 
stärker geschlossenen Gesamtansatz einzubringen, ist 

ein Ziel des Projekts. Andererseits, und quasi eine Folge 
aus dem ersten Grund, kann nur eine in sich stringente 
Evolutionäre Ökonomik ein schlagkräftiger Herausfor­
derer für die traditionelle Mainstream Economics sein. 
Auch aus diesem Grund ist es ein Ziel der Konferenzrei­
he, den evolutionären Ansatz mit der dominierenden 
neoklassischen Perspektive zu konfrontieren.

Mit der Athen-Tagung ist es gelungen, eine erste Diskus­
sionsrunde zwischen der Evolutionären Ökonomik und 
der neoklassischen Theorie einzuleiten. Aus beiden "La­
gern" konnten ausgewiesene Wissenschaftler ihre Ar­
beiten vorstellen und wechselseitig diskutieren. Es wur­
de hierbei sehr deutlich herausgearbeitet, worin sich die 
beiden Forschungsansätze vor allem bei der Erklärung 
wirtschaftlichen Wachstums unterscheiden. Grundsätz­
lich lassen sich die beiden Ansätze kurz wie folgt 
charakterisieren.

Der evolutionäre Ansatz stellt die differenzierte Diskus­
sion der Innovationstätigkeit, über die reine "black­
box -Sichthinaus,indasZentrum seiner Analyse. Durch 
dessen Beschreibung als Suchprozeß von heterogenen 
ökonomischen Akteuren läßt sich dann ein Bild der 
ökonomischen Entwicklung und des Wachstums von
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Volkswirtschaften zeichnen, das vor allem durch Eigen­
dynam ik, Pfadabhängigkeit, Selektivität, Z eit­
unumkehrbarkeit und mögliche Ineffizienzen gekenn­
zeichnet ist. Auf diese Weise steht der evolutionäre 
Ansatz in einem krassen Widerspruch zu den gleichge­
wichtsorientierten Analysemodellen der traditionellen 
Volkswirtschaftslehre der 60er und 70er Jahre.

Jedoch hat sich auch die Mainstream Economics in den 
letzten Jahren weiterentwickelt. So wird innerhalb der 
neuen Wachstumstheorie versucht, den Faktor "Techno­
logie" und den technischen Fortschritt nicht mehr als ein 
rein exogenes, von der Technik vorgegebenes Phäno­
men zu betrachten, sondern die Produktion von techno­
logischem Wissen implizit in die ökonomische Analyse 
miteinzubeziehen. Dies hat vor allem zur Konsequenz, 
daß entgegen der traditionellen Sicht internationale 
Wachstumsunterschiede nicht mehr als eine rein transi­
torische Erscheinung betrachtet werden müssen, son­
dern auf den Faktor "Technologie" und die "unterschied­
liche" Innovationstätigkeit von Volkswirtschaften zu­
rückgeführt werden können, und dies sowohl in mittlerer 

wie auch in längerer Frist. Die Vorstellung einer gleich­
gewichtsorientierten Entwicklung von Volkswirtschaf­
ten, wenn auch international auf unterschiedlichem Ni­
veau, bleibt jedoch weiter bestehen.

Man mag aus dieser Kurzdarstellung vielleicht den Ein­
druck gewinnen, daß sich beide Ansätze, der evolutori- 
sche wie der neoklassische, in einem Prozeß der Annä­
herung befinden. Dies soll auch keinesfalls bestritten 
werden; aber die Diskussionen in Athen haben gezeigt, 
daß in einigen grundlegenden Punkten noch eine weite 
Kluft zwischen den beiden "Lagern" bestehen bleibt. 
Folgende zentrale Diskussions- und Streitpunkte haben 
sich hierbei ergeben:

1) Der repräsentative Agent: Der neoklassische und der 
evolutionäre Ansatz unterscheiden sich vor allem in der 
Frage, ob sie in ihren Analysen einen repräsentativen 
Agenten (Firma, Haushalt) unterstellen. Während der 
neoklassische Ansatz dies immer tut, bestreitet der evo­
lutionäre Ansatz ausdrücklich, daß ökonomische Phäno­
mene allein mit Hilfe eines repräsentativen Individuums

seit 1878
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erklärt werden können; er stellt daher die Verschieden­
artigkeit oder Heterogenität der ökonomischen Akteure 
in den Vordergrund. Gerade aus der Interaktion hetero­
gener Agenten lassen sich die Verschiedenartigkeiten 
von ökonomischen Phänomenen besser erklären, als mit 
Hilfe eines repräsentativen Agenten.

2) Die Rolle technologischer Extemalitäten: Technolo­
gische Extemalitäten werden in derneoklassischen Theo­
rie und in der evolutionären Theorie unterschiedlich 
interpretiert. Bei ersterer stellen technologische Exter- 
nalitäten sicherlich einen Wachstumsfaktor dar, wie dies 
vor allem in der Neuen Wachstumstheorie beschrieben 
wird, jedoch wird immer wieder auf den - teilweise - 
innovationsbremsenden Effekt dieser spillovers hinge­
wiesen. Der evolutionäre Ansatz hingegen stellt die 
(fast) ausnahm slos innovationsfördemde Kraft von tech­
nologischen spillovers in den Vordergrund der Analyse.

3) Das Verhalten ökonomischer Akteure: Ein dritter, 
zentraler Diskussionspunkt kreist um die Frage, wie sich 
ökonomische Akteure verhalten. Die traditionelle neo­
klassische Theorie weist dabei auf das Wahlverhalten 
von ökonomischen Akteuren hin, die alle Handlungsal- 
temativen kennen und lediglich die bestmögliche dieser 
Alternativen auswählen müssen. Der evolutionäre An­

satz hingegen sieht ökonomische Aktivitäten nicht so 
sehr als einen Prozeß des Wahlverhaltens, sondern als 
ein Verhalten zur Problemlösung. Ökonomische Akteu­
re haben nur eine beschränkte Rationalität, d.h. sie sind 
sich über die Konsequenzen ihrer Handlungen und über 
die Handlungsaltemativen keinesfalls umfassend be­
wußt Vielmehr stellt jede ökonomische Aktivität eine 
Problemlösung dar, die natürlich risikobehaftet und un­
gewiß ist.

Auch die Athener Tagung konnte erwartungsgemäß 
nicht zu einem Konsens bei diesen kontroversen The­
men führen. Es ist jedoch zu hoffen, daß auf den nächsten 
Tagungen der Konferenz-Reihe hierzu neue Lösungs­
vorschläge und Analyseansätze vorgestellt werden. Be­
reits absehbar sind Folgetagungen, die vorraussichtlich 
in Bellagio (Italien) und in Laxenburg (Österreich) statt- 
finden werden.

Teilnehmer von Augsburger Seite waren neben Profes­
sor Hanusch Dr. Alfred Greiner ("Schumpeter's Circular 
Flow, Learning and Cyclical Growth") sowie Dr. Uwe 
Cantner (Diskussionsbeitrag zu Scott Harris "Humani­
stic Economics and Monetary Policy").

Uwe Cantner

Alternative Wege in den Ruhestand

WISO-Psychologen untersuchen neue Berufsausstiegsmodelle 
und deren Konsequenzen

Seit Oktober 1992 läuft an der Wirtschafts- und Sozialwissenschcftlichen Fakultät der Universität Augsburg unter 
Leitung des Psychologen Prof Dr. Martin Stengel das auf drei Jahre hin angelegte Projekt "Psychosoziale und 
ökonomische Folgenabschätzung verschiedener Formen des Berufsaustrittes unter dem Aspekt der Variation der 
Arbeitszeit . Ziel dieses Projektes ist es, mit Hilfe verschiedener Szenarien (Modelle) des Berufsaustritts - vom 
abruptenRuhestand in unterschiedlichen Altersstufen, wie erzurZeitnochüblichist, über verschiedene Modalitäten 
des gleitenden Austrittes bis hin zum möglichen Wiedereintritt ins Berufsleben - psychische, soziale und ökonomische 
Konsequenzen der diversen Modelle abzuschätzen. Diese neuen Berufsausstiegsmodelle werden auf der Basis des 
(individuell) H ünschbaren, des (sozial) Verträglichen und des (ökonomisch) Machbaren entwickelt. Die potentielle 
Akzeptanz bei den Betroffenen wird mittels einer Fragebogenerhebung getestet

Die Projektarbeit im Jahr 1993 umfaßte eine Reihe von 
Experteninterviews sowie Exkursionen und Seminare. 
Insbesondere die Experteninterviews trugen dazu bei, 
daß das Problem "Berufsaustritt in den Ruhestand" rea­
litätsgerecht eingeschätzt und dadurch die Modellbil­

dung unterstützt werden konnte. Zweiundzwanzig di­
rekt oder indirekt betroffene Einzelpersonen bzw. Ver­
treter von Organisationen (ältere Arbeitnehmer, Rent­
ner, Politiker, Wissenschaftler; Unternehmen, Versi­
cherungen, Verbände etc.) wurden in halb- bis zweistün-
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digen Interviews befragt. Die Interviews waren an einem 
dem jeweiligen Experten individuell angepaßten Ge­
sprächsleitfaden ausgerichtet und wurden auf Tonband 
aufgenommen. Durch die wörtliche (dialektbereinigte) 
Transkription der Tonbandprotokolle entstand ein reich­
haltiger Fundus von über 800 Seiten mit Aussagen und 
Meinungen zu den verschiedensten Teilbereichen dieses 
breiten Themas "Berufsaustritt".

Bei der Auswertung der Interviews kristallisierten sich 
als Grundinteressen - und somit als zu beachtender 
Bestand an Einstellungen und Meinungen - folgende 
heraus:

1) Für das Individuum: Hauptsorge der älteren Arbeit­
nehmer und Arbeitnehmerinnen ist die finanzielle Absi­
cherung des Ruhestandes. Ist diese Absicherung, wie in 
Deutschland im allgemeinen (noch!) der Fall, gewähr­
leistet, so wünscht sich - zumindest nach außen hin - eine 
große Mehrheit einen möglichst frühzeitigen, abrupten 
Berufsaustritt. Das kann unter anderem an der normati­
ven Kraft des Faktischen liegen, da es bisher ja kaum 
alternative Ausstiegsmodelle gab. Einmal im Ruhestand, 
wird Wert auf ein "aktives sowie erfolgreiches Altem” 
gelegt. Probleme und Sorgen werden kaum thematisiert, 
Angst vor Langeweile und Krankheit ist allerdings im­
mer spürbar.

2) Für das Unternehmen: Unternehmen haben ein Inter­
esse daran, das Verhältnis von den Kosten zur Leistung 
ihrer Mitarbeiter zu optimieren. Dies führt zu einer 
zunehmenden Leistungsverdichtung. Älteren Mitarbei­
tern wird meist nicht mehr zugetraut, die nötige Flexibi­
lität und Lernfähigkeit aufzubringen. Erfahrungswissen 
wird durch den schnellen technischen Wandel mehr und 
mehr entwertet. Die "teureren" Alten lohnen sich nicht 
mehr, können aber wegen des Kündigungsschutzes nicht 
einfach entlassen werden. Mit Hilfe verschiedener staat­
licher Regelungen und Abkommen (beispielsweise mit 
den Arbeitsämtern) und zur vorläufigen Vermeidung 
von regulären Entlassungen werden ältere Mitarbeiter 
mit einer Abfindung in "den Ruhestand” geschickt.

3) Für die Gesellschaft: Ältere Menschen empfinden 
gerade in wirtschaftlich schlechten Zeiten den Leistungs­
druck in der Gesellschaft als kalt und lieblos. Der "Kampf 
ums Überleben" äußert sich auch in einem "Krieg" der 
Jungen gegen die Alten, den der Anpassungsfähigere - 
das ist meist der Jüngere - gewinnt. So werden ältere 
Menschen zweifellos als Puffer auf dem Arbeitsmarkt 
gebraucht Maßnahmen des Gesetzgebers, die dem of­

fensichtlich als notwendig empfundenen Schutz älterer 
Menschen, z.B. im Arbeitsbereich, dienen sollen, wer­
den von den Betroffenen oft als eine Diskriminierung 
empfunden, durch die sie erst zur "Problemgruppe" 
gemacht werden.

Im Rahmen des Projektes findet seit dem Winterseme­
ster 1992/1993 ein wöchentliches Seminar für interes­
sierte Studentinnen und Studenten der WISO-Fakultät 
statt. Zahlreiche Haus- und Diplomarbeiten bezeugen 
das rege Interesse an diesem Thema. 1993 fanden auch 
zwei Exkursionen statt. Die erste im Januar führte nach 
Ottobrunn zur DASA. Auf dem Programm stand neben 
einerFirmenbesichtigung und einem Vortag über Raum­
fahrttechnik eine sehr aufschlußreiche Diskussion über 
die Situation und die aktuellen Probleme eines der größ­
ten deutschen Unternehmen. Ziel der zweiten Exkursion 
war im Sommer das Kloster Oberschönefeld, wo man 
die ganz anderen Lebens- und Arbeitsformen einer seit 
Jahrhunderten bestehenden Organisation kennenlemen 
konnte. Dank des großen Engagements zweier aufge­
schlossener und diskussionsfreudiger Klosterfrauen ge­
lang ein faszinierender Einblick in eine "andere Welt".
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Auch ein Gast vortrag wurde im Sommer im Kontext des 
Projekts geboten: Eingeladen war Frau Sendes, eine 
Mitarbeiterin des Vereins "Zwischen Arbeit und Ruhe­
stand” - ZWAR e.V. Dortmund. Das Konzept des Ver­
eins zielt darauf, ältere Menschen zur Selbsthilfe anzu­
leiten, um ihnen nach dem Berufsaustritt mittels Kontak­
ten zu Gleichgesinnten im Rahmen sich selbstorganisie- 

renderGruppen zu einem neuen Lebens"sinn" zu verhel­
fen, In einem Vortrag mit Filmvorführung schilderte 
Frau Sendes schilderte die Entstehungsgeschichte, die 
Aufgaben und die gegenwärtigen Aktivitäten des Ver­
eins, der u. a. von der Landesregierung Nordrhein- 
Westfalens finanziert wird.

Susanne Adis/Joachim Reinhart/M artin Stengel

Alt mit 49?

Vorurteile gegenüber älteren Arbeitnehmern

Alte Menschen und ältere Arbeitnehmer rücken immer mehr als Problem ins Blickfeld des öffentlichen Interesses. 
Seit 1992 beschäftigen sich Psychologen der Augsburger WISO-Fakultät mit Teilbereichen der Problematik. Um zu 
prüfen, ob die im Laufe der Forschungsarbeit ständig begegnenden Vorurteile gegenüber "den Alten" oder "den 
Älteren" auch bei den Studierenden an der Universität, also bei potentiellen zukünftigen Führungskräften, 
anzutreffen sind, haben die Mitarbeiter des Projekts im Januar 1994 eine (nicht repräsentative) Umfrage 
durchgeführt. Was dabei herauskam, ist teilweise recht überraschend.

Die demographische Entwicklung einerseits, die durch 
die Zunahme des Anteils der Alten an der Bevölkerung 
gekennzeichnet ist, und die wirtschaftliche Entwicklung 
andererseits lenken vielerorts den Blick auf ältere Men­
schen. So werden derzeit ältere Arbeitnehmer als Puffer 
auf dem Arbeitsmarkt benutzt, indem viele Unterneh­
men intensiven Gebrauch von Vorruhestandsmöglich­
keiten - z. T. schon ab dem fünfzigsten Lebensjahr - 
machen. Im Rahmen des Forschungsprojektes "Psycho­
soziale und ökonomische Folgenabschätzung verschie­
dener Formen des Berufsaustrittes" stoßen die Forscher 
seit geraumer Zeit auf das Problemfeld um die älteren 
Arbeitnehmer, wenn sie sich mit Personalchefs und 
anderen Fachleuten über diese Personengruppe unter­
halten und selbst bei diesen Gesprächspartnern immer 
wieder dieselben Stereotype und Vorurteile gegenüber 
dieser Gruppe vorfinden. Da davon auszugehen ist, daß 
Einstellungen die Wahrnehmung beider Seiten beein­
flussen und über diesen Weg auch Verhalten und Selbst­
bild (mitjbestimmt werden, erscheint eine genauere 
Betrachtung dieser Einstellungen wichtig. Denn wenn 
alle Welt Altere nur für unflexibel, gebrechlich und 
besserwisserisch hält und obendrein das .Alter in der 
Einschätzung der Gesellschaft immer früher beginnt, 
wird der Unterschied zwischen Angebot und Nachfrage 
z. B. auf dem Arbeitsmarkt immer größer werden. Zu 
dieser Thematik existieren zahlreiche Untersuchungen. 
Ab wann jemand als alt zu bezeichnen ist, konnte den­

noch bis jetzt nicht geklärt werden. Auch um vom 
Abstrakten zur persönlichen Betroffenheit zu kommen, 
haben wir eine (nichtrepräsentative) Umfrage (N= 125) 
unter Augsburger W ISO-Studierenden gemacht.

Anfang januar 1994 wurden insgesamt ca. 150 Fragebö­
gen in zwei verschiedenen Vorlesungen ausgeteilt. 125 
Bögen wurden ausgefüllt, nicht jede Frage wurde jedoch 
beantwortet. Im Schnitt standen am Ende 116 Antworten 
pro Frage zur Verfügung. Neben den üblichen statisti­
schen Fragen zu Alter und Geschlecht wurden sieben 
offene Fragen gestellt Gefragt wurde danach, ab wann 
eine Frau bzw. ein Mann "alt" sei und ab wann eine 
Arbeitnehmerin bzw. ein Arbeitnehmer eine "ältere"
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Arbeitnehmerin bzw. ein 
"älterer Arbeitnehmer" sei. 
Speziell wurde auch da­
nach gefragt, ab wann Ma­
nager "alt" seien, da diese 
Menschen im allgemeinen 
ja schon älter sind, wenn 
sie in die Führungsposi­
tionen, die sie besetzen, 
aufrücken. Antwortkate­
gorien waren nicht vorge­
geben, auch nicht bei den 
beiden letzten Fragen, in 
denen nach Merkmalen alter Menschen (Frage 6) und 
nach der Situation älterer Arbeitnehmer im Beruf (Frage 
7) gefragt wurde.

Die Antworten fielen größtenteils eindeutiger aus, als zu 
erwarten gewesen war. In Abbildung 1 ist der Durch­
schnitt aller Antworten auf die Frage dargestellt, ab 
wann eine Frau bzw. ein Mann nach Einschätzung der 
Befragten "alt" ist. Wie von vielen Frauen befürchtet, 
sind sie in der Vorstellung der Befragten schneller "alt" 
als Männer, nämlich bereits mit 57,5 Jahren; Männer 
hingegen werden erst ab 61,4 Jahren als "alt" betrachtet. 
Die Nennungen lagen zwischen 30 und 90 Jahren. Männ­
liche und weibliche Studierende schätzten das jeweils 
andere Geschlecht unterschiedlich ein, bei beiden wer­
den jedoch Frauen früher als Männer als "alt" betrachtet, 
allerdings mit unterschiedlichen Mittelwerten, wie Ab- 
büdung 2 zeigt:

Männer halten Männer erst ab 60 für "alt". Frauen 
dagegen sind in den Augen der männlichen Befragten

schon ab 54,8 Jahren "alt". Die weiblichen Befragten 
hingegen ordnen Männer erst ab 62.6 Jahren und ihre 
Geschlechtsgenossinnen ab 60.4 Jahren in die Kategorie 
"alt" ein. Statistisch am stärksten korreliert die Hohe des 
Alters der Befragten mit der Einschätzung, ab wann 
jemand alt sei. Je älter man selbst ist. desto höhere 
Zahlen setzt man für "Altsein" ein. wie Abbildung 3 
zeigt. Dieser Verlauf konnte auch in anderen Studien 
nachgewiesen werden, allerdings mit überwiegend hö­
herem Alter der Befragten. Deshalb hat diese hohe 
Korrelation schon bei Zwanzigjährigen - der Knick bei 
21-22 ist auf zwei Ausreißer zurückzuführen - über­
rascht. Eine ähnliche Korrelation mit dem Alter der 
Befragten war auch bei den Antworten auf die Frage, ab 
wann ein Arbeitnehmer ein "älterer Arbeitnehmer ist. 
festzustellen.

Im Arbeitnehmerbereich laßt sich graphisch sehr ein­
drucksvoll zeigen, w ie die Antworten bei den nächsten 
drei Fragen, die ältere Arbeitnehmer und Manager be­
treffen. prozentual und in Alterskategonen emgeieih 
waren (vgl. Abb. 4 auf der folgenden Seite). Frauen 
werden bereits mit 45.6 Jahren und damit deutlich früher 
als "ältere Arbeitnehmerinnen" eingestuft als ihre männ­
lichen Kollegen, die ab 50.4 Jahren zu den Alteren’ 
gehören. Deutlich nach rechts verschoben sind die Ver­
teilungen für Manager, bei denen allerdings auch nicht 
gefragt war. ab wann sie als "alter ", sondern ab wann sie 
als "alt" eingestuft werden. Bei Managern liegt der 
Schnitt bei 54,8 Jahren. Eine eindeutige Antwort daraut. 
ab wann jemand für alt oder für alter gehalten w ird. w ar 
bmcht zu erhalten. Ebenso wie keine biologisch eindeu­
tige Altersgrenze existiert, scheint es auch keine soziale 
oder psychologische zu geben.

Wasaberassoziierendie Befragten mit alten Menschen ? 
Nicht viel, so scheint es. denn genannt wurden pro 
Fragebogen höchstens drei Merkmale. Dafür war die-
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Abb. 4

H  Frauen

□  Männer

H  Manager

nicht vor. Die Nennungen 
konnten in drei Kategorien ein­
geordnet werden: 1) abneh­
mende Anpassungsfähigkeit 
(unflexibel, Angst vor neuen 
Techniken, unaufgeschlossen, 
...); 2) Abstellgleis (Angst vor 
Entlassung,Konkurrenz, War­
ten auf den Ruhestand,...); 3) 
Erfahrung (Routine, Respekt, 
Wissen, ...)Es kann davon aus­
gegangen werden, daß diese 
Einstellungen sich gegensei­
tig beeinflussen. In Abbildung

Tendenz umso eindeutiger. Die Erstnennungen waren 
fast ausschließlich negativ. Man kann vier entsprechen­
de Kategorien bilden, in die sich alle genannten Merk­
male einordnen lassen: 1) körperlicher Abbau (Zerfall, 
Gebrechen, kraftlos,...); 2) geistiger Abbau (Verwirrt­
heit, Konzentrationsschwäche, vergeßlich,...); 3) Fest­
halten an Althergebrachtem (unflexibel, langsam, fest­
gefahren, altmodisch,...); 4) Erfahrung (erfahren,Reife, 
ruhiger, ...). Lediglich die letzte Kategorie ist positiv 
besetzt. Abbildung 5 zeigt die Verteilung der Nennun­
gen nach Häufigkeit, eingeordnet in die vier Kategorien:

6 sind die Anteile der Nennungen graphisch dargestellt:

□  mangelnde 
Anpassungsfähigkeit

0  Abstellgleis

I  Erfahrung

0  körperlicher Abbau

□  geistiger Abbau

B  Festhalten an 

althergebrachtem

I  Erfahrung

Auffällig ist die geringe Nennung von positiven Merk­
malen mit nur 14% Anteil und deren Beschränkung auf 
nur einen Bereich im Gegensatz zu den negativen Nen­
nungen. Diese Angaben kann man beim besten Willen 
nicht altenfreundlich nennen. Der zur Zeit in manchen 
Kinos von staatlicher Seite getragene Werbespot, in dem 
um Rücksicht auf Ältere geworben wird, weil diese nicht 
mehr so "fit" seien, ist entweder überflüssig oder ein gi­
gantischer Erfolg.

Wie sieht nun die Situation älterer Arbeitnehmer im 
Beruf nach Ansicht der befragten Studierenden aus? Bei 
der Auswertung ergab sich ein fast identisches Bild wie 
oben. Positiv besetzte Erstnennungen kamen praktisch 

Eine Beeinflussung der Antworten auf die letzte Frage 
(Frage 7) durch die vorhergehende Frage kann nicht 
ausgeschlossen werden, da sich bei den Fragen 6 und 7 
viele der Nennungen entsprachen. Andererseits darf 
aber auch eine Beeinflussung durch die Managerfrage 
nicht ausgeschlossen werden, da Managern eigentlich 
positivere Leistungsmerkmale zugewiesen werden. Die 
Situation der älteren Mitarbeiter wird aber offensichtlich 
überwiegend als schlecht eingeschätzt. Einerseits wird 
ihnen nichts zugetraut, insbesondere was neue Entwick­
lungen sowie Lembereitschaft und Lernfähigkeit be­
trifft, andererseits wird ihnen jedoch Erfahrung und 
Routine zugebilligt. Wegen der rasanten technischen 
Entwicklung scheint diese Erfahrung jedoch eher hin­
derlich zu sein - nach dem Motto: "So haben wir das 
schon immer gemacht...". Verbunden mit der angenom­
menen Unfähigkeit und Unwilligkeit zu lernen und der 
vermuteten Gebrechlichkeit führen diese Faktoren of­
fensichtlich auf das berufliche (und gesellschaftliche) 
Abstellgleis. Vorurteile gegenüber Älteren, und zwar 
stark negativ geprägte Vorurteile, sind offensichtlich 
auch hier an der Universität vorhanden. Aufklärungsar­
beit sollte geleistet werden, da sich diese Vorurteile 
wissenschaftlich nicht halten lassen.

Joachim Reinhart/Susanne Adis
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"Selbständigkeit - wird das Risiko belohnt?"
Ein Bericht über die WISOLOG-Jahrestagung 1993

Am 30. Oktober 1993 fand die jährliche Tagung der 
Augsburger Absolventen-Vereinigung WISOLOG - 
Gesprächsforum Augsburger Wirtschaftsakadmikere.V. 
statt. Im Mittelpunkt stand diesmal das Thema "Selb­
ständigkeit - wird das Risiko belohnt?".

WISOLOG wurde 1991 von Augsburger WISO-Absol­
venten gegründet. Ziel war und ist es, den Erfahrungs­
austausch und den Kontakt zwischen Absolventen der 
Augsburger WISO-Fakultät und anderen gesellschaftli­
chen Gruppen zu fördern, Begegungsmöglichkeiten 
zwischen Absolventen, Studenten und der Praxis zu 
schaffen und die Augsburger WISO-Fakultät zu unter­
stützen. Neben annähernd 300 regulären Mitgliedern 
konnte WISOLOG nahezu alle Professoren der WISO- 
Fakultät sowie der Universitätsleitung als Ehrenmitglie­
der gewinnen. An die hundert Zuhörer - WISOLOGer 
und Gäste - waren zur Jahrestagung 93 erschienen, unter 
ihnen erstmalig auch Teilnehmer des Kontaktstudiums 
Management, die wiedereinmal Universitätsluft schnup­
pem wollten. Trotz einiger Hindernisse - wegen Arbei­
ten am neuen WISO-Institutsgebäude fiel die Heizung 
im WISO-Hörsaalzentrum aus, so daß die Tagung in den 
HS II verlegt werden mußte - konnte die Veranstaltung, 
wie geplant, um 15.00 Uhr eröffnet werden.

Erster Referent war Heiko Frank, Studienjahrgang 1986 
und zusammen mit seinem Partner Robert Somogyi an 
der WISO-Fakultät bekannt geworden durch die 1987 
erfolgte Gründung von Consultatio, einer der ersten 
studentischenUntemehmensberatungenin Deutschland. 
In seinem Vortrag "Vom Studenten zum Unternehmer” 
erläuterte WISOLOG-Mitglied Heiko Frank die Ent­
wicklung von Consultatio von einer studentischen zu 
einer "normalen" Untemehmensberatung. Sehr offen 
schilderte er dabei auch die spezifischen Schwierigkei­
ten, denen sich ein studentischer Untemehmensberater 
vor allem im Anfangsstadium seines Unternehmertums 
stellen muß. Ein entscheidendes Problem sei es etwa 
gewesen, die Zeit für das Erfolgsstreben im Studium und 
das Erfolgsstreben im Geschäft richtig einzuteilen.

Abgesehen von solchen spezifischen Schwierigkeiten 
mußten sich die studentischen Untemehmensgründer 

natürlich auch mit den "ganz normalen" Problemen 
jedes angehenden Selbständigen auseinandersetzen. 
Hierzu zählten die mangelnde Erfahrung des Neulings, 
wirtschaftliche Rückschläge und fehlendes Kapital - 
Schwierigkeiten, die oftmals nur durch originelle Einfäl­
le überwunden werden konnten. Heute seien, so Frank, 
die Anfangsschwierigkeiten überwunden, und Consul­
tatio habe sich längst als Untemehmensberatung eta­
bliert. Der räumliche Beratungsschwerpunkt von Con­
sultatio liegt zur Zeit in Osteuropa. In Budapest haben 
die beiden Unternehmer kürzlich eine Repräsentanz 
eröffnet, wobei die ungarische Muttersprache von Ro­
bert Somogyi dieses Vorhaben sicherlich förderte.

Als zweite Referentin sprach Eva Maria Roer, Ge­
schäftsführerin derDTBadKissingen, zum Thema "Selb-

DUm PO -BANK A^I’“'?
mit Filialen

Die Bargeldkarte 
für junge Leute.
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gibt es für Jugendliche nur 
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es die Hl PO-Service- 
Karte. Mit der kann man
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ständigkeit - Karrierechance für Frauen". Frau Roer 
selbst hat 1978 mit viel Mut (und wenig Kapital) den 
Schritt in die Selbständigkeit mit einer Versandhandels­
firma, der D T  Bad Kissingen, gewagt. Dieses Unterneh­
men ist mittlerweile zum Marktführer für Zahntechnik­
bedarf in  der BRD avanciert, was Frau Roer 1991 die 
Auszeichnung "Unternehmerin des Jahres" eingebracht 
hat.

Spätestens nach Beendigung des Studiums und nach den 
ersten Berufserfahrungen werde mancher Frau, so mein­
te Eva Maria Roer, deutlich, daß es mit der Gleichstel­
lung der Geschlechter vielleicht doch nicht so weit her 
ist. Die Zahlen sprächen zunächst für sich. Zumindest 
statistisch sei die Berufskarriere für Frauen nicht vorpro­
grammiert. An den bundesdeutschen Universitäten etwa 
seien ca. 40 % der Studierenden Frauen. Im mittleren 
Management reduziere sich die Zahl der weiblichen 
Beschäftigten jedoch schon auf 5 %, und in der obersten 
Führungsetage liege der Anteil dann nur noch bei 3,6 %. 
Auch im staatlichen Bereich, an den Hochschulen etwa, 
sehe die Situation nicht besser aus (was sich am Beispiel 
der Augsburger WISO-Fakultät durchaus zeigen läßt). 
Als Grund für diese Situation führte die Referentin die 
These an, daß bei den Frauen zwar durchaus Karriere­
willigkeit vorhanden wäre, daß andererseits den Frauen 
aber keine Karrieremöglichkeiten geboten würden. Feh­
lende Förderung und Weiterbildungsangebote - die Mit­
arbeiterin könnte ja  Kinder bekommen! - würden den 
beruflichen Aufstieg bremsen. Seien erst einmal Kinder 
da, sei es in aller Regel immer noch die Frau, die sich im 
Zweifelsfall um die Kinder kümmere und dann eben eine 
Doppel- oder Dreifachbelastung auf sich nehme. Daß die 
Konzentration auf den beruflichen Aufstieg darunter 
leide, sei klar. Wenn man es nicht als "Lösung" akzeptie­
ren wolle, daß die potentielle "Karrierefrau" auf Kinder 
eben zu verzichten habe, dann brauche man Beschäfti­
gungsmodelle, bei denen beruflich engagierte Frauen 
Kinder und Karriere verbinden können. Auch beim 
Thema Bezahlung weise leider nach wie vor vieles 
darauf hin, daß Frauen im Vergleich zu Männern in der 
entsprechenden Position durchschnittlich immer noch 
deutlich weniger verdienen.

Gerade vor diesem Hintergrund meinte E va M aria Roer, 
daß die Gründung eines eigenen Unternehmens für Frau­
en eine Chance sei, berufliche Laufbahn und Familien­
planung in Einklang zu bringen und darüber hinaus auch 
der offenen oder versteckten Diskriminierung zu entge­
hen. Dabei habe es die Unternehmerin bei der Finnen­
gründung sicherlich nicht leichter, aber auch nicht unbe­
dingt schwerer als die männlichen Pendants. Für den 
Erfolg enorm wichtig seien - unabhängig vom Geschlecht- 
natürlich die "typischen" Untemehmereigenschaften wie 
Disziplin, Durchhaltevermögen, Dynamik und Durch- 
setzungsvermögen. Nicht minder wichtig seien Selbst­
vertrauen, Sinnfindung in der Aufgabe und Spaß an der 
A rbeit Eine selbstkritische Prüfung der eigenen Fähig­
keiten, Einstellungen und Erwartungen sei auf jeden Fall 
zu empfehlen.

Dritter und letzter Referent der Tagung war Prof. Dr. 
Fritz Wickenhäuser mit einem Vortrag zur Frage "Wel­
che Eigenschaften braucht ein Unternehmer?". Wicken­
häuser zählt zum Kreis der Augsburger "Griindungsassi- 
stenten". Nach dem Studienabschluß in M ünchen arbei­
tete er einige Jahre an der WISO-Fakultät, und zwar am 
Lehrstuhl für Untemehmensführung und Organisation. 
Seit 1992 hat er eine Gastprofessur für M arketing und 
Projektstudium an der TU-Bergakademie Freiberg inne. 
Auch Wickenhäuser hat als Inhaber verschiedener Un­
ternehmen bereits selbst unternehmerische Erfahrungen 
gesammelt.

Der Schwerpunkt seines Vortrags lag in der Diskussion 
der idealen (und realen) Eigenschaften der "eierlegen­
den Wollmilchsau Unternehmer". D ie in den wenigen 
vorliegenden wissenschaftlichen Studien zum Thema 
Untemehmereigenschaften imm er wieder verzeichne­
ten Eigenschaften wurden auch vom Referenten aufge­
griffen: Leistungsmotivation, Risikobereitschaft, Unab­
hängigkeitsstreben, Machthunger, Selbstvertrauen, so­
ziale Initative und Begeisterungsfähigkeit, Verantwor­
tungsbewußtsein, finanzielle Unabhängigkeit, familiäre 
Unterstützung sowie Intuition, Kreativität, W issen und 
Erfahrungshorizont. Wickenhäuser führte an praktischen 
Beispielen aus, daß es natürlich Unterschiede in der
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Relevanz der einzelnen Eigenschaften für den tatsächli­
chen Untemehmenserfolg gebe. Daher müsse auch das 
Fehlen der einen oder anderen Untemehmereigenschaf- 
ten nicht unbedingt ein Hinderungsgrund für den Schritt 
zur Selbstständigkeit sein.

Alle Referenten der Tagung waren sich einig, daß sich 
für sie der Schritt in die Selbständigkeit nicht nur mate­
riell, sondern auch ideell gelohnt habe. Deutlich wurde 
jedoch immer wieder, daß der zeitliche Aufwand des 
Unternehmers im Beruf die Grenzen einer Vierzigstun­
denwoche deutlich überschreitet und damit nur allzu oft 
zu Abstrichen im privaten Bereich führt. Auf keinen Fall 
vergessen darf der Existenzgründungswillige, daß dar­
über hinaus der Untemehmerberuf im Regelfall mit 
einem höheren Risiko verbunden ist als das Angestell­
tendasein. Insbesondere in den Anfangsjahren einer 
Untemehmensgründung liegen zeitlicher Aufwand und 
Verdienst meist in einem vergleichsweise ungünstigen 
Verhältnis. Allen, die eine solche Durststrecke auf sich 
nehmen wollen, drücken wir die Daumen!

Kurz nach 18.00 Uhr endete die Tagung, und der größte 
Teil des Auditoriums machte sich auf den Weg in den 
"Augsburger Ratskeller". Mit über 230 Gästen war die 
dortige Abendveranstaltung bis auf den letzten Platz 
ausgebucht Hier bot sich die Möglichkeit zu ausgedehn­
ter Unterhaltung mit alten (und neuen) Freunden und mit 
den Referenten. Heiko Frank und Eva Maria Roer beant­
worteten im informellen Rahmen gerne die eine oder 
andere Frage, und manche Diskussion wurde dabei noch 
ausgefochten! Allerdings nicht mit trockenen Kehlen. 
Nach dem Sturm auf das heiße und kalte Buffet tobte der/ 
die WISOLOGer/in auf der Tanzfläche bis zum Morgen­
grauen.

Wer mehr über die Augsburger WISO-Absolventenver­
einigung wissen will, wendet sich an:
WISOLOG - Gesprächsforum Augsburger Wirtschafts­
akademiker e. V.,
Postfach 102626,86016 Augsburg, Tel. 0821/433747

Sabine Maria Krüger
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volle Konzentration.
S-Studenten-Service
Ihre ganze Konzentration gilt dem Studium. Daher soll die 
Zusammenarbeit mit Ihrem Kreditinstitut einfach sein.
Und natürlich wollen Sie dabei zusätzliche Vorteile haben. 
Die bieten wir Ihnen. Für die Zusammenarbeit mit Ihnen 
haben wir ein Vorteilspaket geschnürt, das tatsächlich 
außergewöhnlich ist.
Das gebührenfreie Girokonto sehen Sie noch als selbst­
verständlich an. Die Verzinsung Ihres Giroguthabens, dazu 
ein obligatorischer Kredit von DM 2 000 ~. die problemlose 
Ausgabe von ec-Karte und Schecks das alles fallt schon 
aus dem üblichen Rahmen
Oder wie sieht die andere Seite - die Geldanlage - aus9 
Natürlich ebenso vorteilhaft für Sie
Denn Ihr Wertpapierdepot fuhren wir bis zu einem Betrag 
von DM 10 000 - gebührenfrei Kurz- oder mittelfristige Geld­
anlagen können Sie bei uns schon mit geringen Betragen 
tätigen

Die Summe Ihrer Vorteile ist beachtlich. Darum informieren 
Sie sich bitte über den S-Studenten-Service
Die Berater in unseren Geschäftsstellen sagen Ihnen gern 
mehr. *
Stadtsparkasse Augsburg S
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Das Heilige Land - in epochalem Umbruch
Zur

I f i f i
n m

i Theologie

schlag zwischen Rabin und Arafat am 13. September die Via dolorosa, nach m ittelalterlicher Tradition der
1993 vor dem Weißen Haas in Washington, brachten es 
m it sich: D ievonProf.Dr.ErhardBlumundDr. Matthias 
Klinghardt geleitete Israel-Exkursion des Instituts für 
Evangelische Theologie an der Philosophischen Fakul­
tät I  vom 8.-20. Oktober 1993 fand unerwartet zum 
denkbar spannendsten Zeitpunkt statt Und dies nicht 
nur, weil die gegenwärtige Umbruchssituation in Israel

der Augsburger Exkursion ("Landeskunde und gegen­
wärtiges Judentum") besonders geeignet war, das Au-

za lenken. Denn neben dem kultur- und religionsge­
schichtlichen Schwerpunkt der Besichtigung von Aus­
grabungen und Baudenkmälern standen eine Reihe von 
Gesprächen m it Persönlichkeiten aus Israel und den

Kreuzweg Jesu, führte mitten durch das arabische Vier­
tel (wobei die bemalten Fassaden der Häuser von frisch 
zurückgekehrten Mekka-Pilgern ebenso aufficlen wie 
die überall hängenden Palästinenser-Flaggen, die weni- 
ge Wochen vortier noch verboten gewesen waren); in der 
Grabeskirche, Ort der Verehrung der Kreuzigung«- wie 
der Grabes- (und Auferstehung«-) Stätte Jesu, mässen 
sreh die vmetriedensten christlichen Konfessionen (aus ... 
Ber den Protestanten) miteinander arrangieren. In  der 
Altstadt selbst waren Ausgrabungen der Hauptstraßen 
aus römischer Z e it,G ado  und Decumanus, zu bes ich ti-....  
gen, am Rand des Tempelbezirks Reste des Treppenauf­
gangs zum Herodianischen Tempel aus der Zeit Jesu 
sowie Ä u s a  m  der byzantimschen Epoche. In  die . „ 
früheste Zeit der israelitischen Besiedlung Jerusalems 
(um 1000 v.Chr.), in die Zeit Davids und Salomons, 
verw iese raueste Ausgrabungen südöstlich des Tem­
pelbergs, wo Teile der sog. Davidsstadt freigelegt wur-

stets 1993 war in einem Seminar durch ausführlicheReferate über die Gesehiehte d «  i  ___  « t  w r  Z ie l eines abendlichen Bummels; einige Ted-

Referate wurden während der Reise jeweils vor O tt 
gehalten.

Juden im 20. Jahrhundert, d.h. m it der Judenvemichtung

Gerade der fast einwöchige Aufenthalt in Jerusalem

sion. Zunächst die Besichtigungen. Vender Unterkunft 
im  "Hotei Panorama" inOst-Jerusalem, unmittelbar am

An diese Zerstörung«- und Vertreibungsgeschichre ge­
mahnte im plizit, aber um so eindringlicher ein Zug, der

bereits ein umfassender B lick über die Altstadt. Die Ev, 
meisten Ziele waren denn auch zu Fuß erreichbar. Be- zu

tümero der E i-A csa-M ^ise and de<
'"CF  -p-
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reninDeutschlandstudier- 
te, und eine Vertreterin der: 
israeiischenFriedensinitia- 
tive "Frauen in Schwarz“ 
stammten alle Referenten 
ausM iÄ leuKya(Iteuts:h- ■ 
land, Östeneich, Tsche­
choslowakei) und hatten

I von dort emigrieren oder
fliehen müssen. Eine be­
sonders eindrückliche Er­
scheinung war dabei der 
90jährige Naturw issen­
schaftler und Philosoph 
Jeshajahu Leibowitz, lang­
jähriger Chefredakteur der 
Hebräischen Enzyklopä- 

j  die, Professor der Hebräi-
» sehen Universität Jerusa-

lern, in  Israel berühmt und
umstritten wegen seiner scharfen politischen Stellung­
nahmen etwa zur Siedlungspolitik in  den besetzten Ge­
bieten. Man lernte in  ihm eine ungewöhnliche Verbin­
dung von konsequenter jüdischer Orthodoxie und stren­
gem naturwissenschaftlichem Rationalismus kennen. 
Ganz entgegen dem verbreiteten christlichen Vorurteil 
über-das Judentam W  Religion der Werkgerechögkeit 
bezeichnete er es als das Besondere des Judeseins, zum 
Tragen des "Jochs der Tora und der Gebote” von Gott 
gewürdigt zu sein, ohne durch die Aussicht auf irdischen 
oder jenseitigen Lohn dazu motiviert zu werden, und 
ohne daß die Gebote einer rational-lebenspraktischen 
Begründung bedürften. Die Gebote sind nach Leibowitz 
um ih rer selbst willen  zu halten. Damit steht Leibowitz, 
w ie er selbst betonte, io der Tradition des bedeutenden 
mittelalterlichen jüdischen Theologen und Philosophen 
Moses Maimonides, bis heute eine dergroßen Autoritä­
ten jüdischen Denkens. Diese Tradition radikalisiert 
Leibowitz aber, indem er jedes übernatürliche helfende 
Eingreifen Gottes in  die Geschichte ablehnt: ’’Gott hat 
Israel in seiner Geschichte nie geholfen", lautete die 
scharf pointierte Spitzenaussage Leibowitz', m it der er 
verhindern w ill, daß die Hoffnung auf göttliche H ilfe das 
eigentliche M otiv  der Gesetzerfüllung wird. Religion ist 
nach Leibow itz in erster L in ie Verpflichtung des Men­
schen gegen Gott, nicht a ta  Ausrichtung auf ein Han­
deln Gottes zugunsten des Menschen. Eine Konsequenz 
dieser radikalen Stilisierung des Glaubens ist, daß Lei­
bowitz dem Staat Israel jedes Recht zum Eingreifen in 
das religiöse Judentum abspricht, ebenso wie er umge­
kehrt jede nationalreligiöse Instrumentalisierung der

Blick vom Ölberg auf den Tempelbezirk von Jerusalem, links die El-Aqsa- 
Moschee, rechts der Felsendom; im Hintergrund die Altstadt m it der lutherischen 
Erlöserkirche in der Mitte und den Kuppeln der Grabeskirche leicht rechts davon. 

Foto: privat

Religion fü r den Staat verwirft. Das bedeutet nicht eine 
Ablehnung des Staates Israel (w ie bei manchen U ltra- 
Orthodoxen), wohl ater eine strikte Wahrung von des­
sen Säkularität. H ier optierte D r . M . Pragai, pensionier­
ter hoher Beamter im israelischen Außenministerium, 
teineifceaswert anders: Israel sei der Nationalstaat jü d i­
scher Menschen, der a te r Religionsfreiheit gewährlei­
ste, sagte er in seinem Referat zu "Suat und Religion in 
Israel". D ate i bleibt aber in  einer schwebenden Unklar­
heit, ob der B egriff "jüdisch" religiös oder ethnisch 
definiert ist. Die Spannung zwischen religiöser und 
wesflich-neozeiflieher Fundierung des Staates wurde in 
ihren Auswirkungen auf die Gestaltung des politischen 
und gesellschaftlichen Lebens im nachfolgenden Ge- 
sptächeingehend diskutiert. Einen Aspekt dabei, die 
Erziehung, behandelte in  einem weiteren Referat der 
Pädagogik-ftofessor J. W alk von der Bar-Ilan-Univer-

Tel A v iv . In  anschaulichen Beispielen, die aber 
manche religionspädagogisch geschulten Teilnehme­
rinnen wegen des unvermittelten Rückgriffs auf die 
Bibel überraschten, erläuterte er den Nutzen des Bibel- 
studiBB® fü r die moralische Bildung der Kinder.

Ganz vom gegenwärtigen Verhältnis von Palästinensern 
und Israels b e Ä n m t waren die Ausführungen der te -  
reitsgenanntenProfessorinFarhat-Nassr.Inieitensctat- 
liehen Worten schilderte sie die Repressionen, denen die 
palästinensische Bev hlkerung der besetzten Gebiete seit 
dem Ausbrechen der Intifada ausgesetzt sei: politische 
Inhaftierungen, Ausweisungen. Aufcnthaltseinschrän- 
kungen. Sprengung von Häusern etc. Einen Erfolg des



der altes zusammenbre­
chen lassen.

Politik. Der Jericho-Gaza- 
Vertrag könne bestenfal 
ein erster Schritt sei 
te sie; die Palästinenser 
hätten bisher fast noch

Der einzige Vortrag, -der' 
das jü d isc  h -C hristlic  he 
Verhältnis betraf, war der 
Vortrag des bekannten jü ­
dischen Neutestamentters 
David Flusser zum The­
ma "Antijudaismus io der 
neutestamentlichen Wis­
senschaft". Flusser unter­
suchte aber nicht antiju- 
daistische Äußerungen 
chrisüich-neutestamentli-

Friedensprozesses hielt sie nur dann fü r möglich, wenn 
die Palästinenser sehr bald konkrete Veränderungen 
.. . ■_ — --- - 

gung weitgehend von Frauen getragen wird, da die 
Männer in der traditionellen Rolleneinteilung die Fami-: 
lie durch Arbeit finanzieren müssen, die Frauen also 

dem immer auch Bildungsarbeit: Palästinensische Selb­
ständigkeit hat nur dann eine Chance, wenn die Palästi­
nenser sich dem Bildungsstand der Israelis annähem 
N ur gleichsam zwischen den Zeilen wurden auch die 
teils massiven inneren Spannungen unter den Palästi­
nensern unddie daraus folgenden Schwierigkeiten sicht­
bar: Die Friedensbewegung, mehrheitlich getragen von 
Frauen und Christ/inn/en. die zudem einen höheren 
Bildungsstand aufweisen, steht in einer islamischen, 
männerdominierten. traditionsorientierten (und deshalb 
moderner Bildung weniger aufgeschlossenen) Gesell- 
schäft unter einem dreifachen Legitimierungsdruck. Die 
vorsichtige Skepsis von Frau Farhat-Nassr wurde bestä-

eher Exegeten, sondern er 
arb ttite tem deutschw ^ von paulinischen
Texten heraus, wie durch fehlenden R ückgriff au f den 
J^ischen . Hintergrund des Paulus, dessen Aussagen 
antijudaistisch entstellt worden seien.

Die Frage der jüdischen Zeitgenossenschaft Jesu und der 
frühen Christen konkretisiert sich derzeit medienwirk­
sam in der Interpretation der Qumran-Texte und in  der 
Rekonstruktion der diese Texte  produzierenden 
Gnippe(n). Vorbereitet durch einen Besuch im "Shrine 
o f the Book" im Jerusalemer Israel-Museum, wo Teile 
der Qumran-Rollen ausgestellt sind, und durch Referate 
von Teilnehmerinnen, besichtigte die G ru n »  am Nord­
ende des Toten Meeres die Ausgrabungen von Khirbet 
Qumran und konnte sich anschaulich informieren über 
höchst kontrovers diskutierte Probleme der derzeitigen 
Forschung: War es ein Kloster! Waren es Essener, die 
dort wohnten? Wozu brauchte diese laut Flavius Jose­
phus waffenlose Gruppierung dann aber Befestigungs­
anlagen? Sicher ist nor, daß die Siedlung 68 n.Chr. 
währenddesJiidischen Krieges durch dieRömerzerstört 
wurde. Sehr viel länger hielten sich die jüdischen A u f­
ständischen in der am Südende des Toten Meeres sich
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Fast am südlichsten Punkt der Reise, in Arad im  nördli­
chen Negev, war auf der Akropolis der bisher einzige 
vollständig ausgegrabene Jahwe-Tempel aus der israeli­
tischen Königszeit zu besichtigen; am nördlichstenPunkt, 
in  Dan an den Jordanquellen, fast an der Grenze zum 
Libanon, erstaunte die Rekonstruktion des Ortes, an dem 
vermutlich eines der beiden Stierheiligtümer des affis- 
raelitischenNoidreichsgestaiidenhat(vgl. IK ön  
Zwischen diesen beiden Punkten lag eine längere Bus­
fahrt durchs Jordantal nach Galiläa, lagen Besichtigun­
gen von Ausgrabungsstätten (im  Süden noch Beer She- 
va, auf dem Weg der islamische Omajaden-Palast in 
Jericho, im  Norden etwa die großartige Anlage in  Beth- 
Shean aus römisch-byzantinischer Zeit, die Synagogen 
von Bet-A ljÄa, Kapernaum und Kazrin)und von Orten, 
die traditionellerweise m it dem Wirken Jesu verbunden 
sind (der "Berg der Seligpreisungen", die "Kirche der 
Brotvermehrung"), lag schließlich, gewissermaßen auf 
den Spuren der Jünger, eine Bootsfahrt auf dem See 
Genezareth. E indrücklich zur Anschauung gebracht 

wurde die Eigenart, Lebendigkeit, aber auch Fremdheit 
des jüdisch-orthodoxen Ritus durch den Besuch eines 
Sabbat-Gottesdienstes in dem streng orthodoxen Gäste­
haus, das in  den Tagen des Aufenthalts in Nordisrael als 
Unterkunft diente.

Der Weg zurück nach Tel A v iv  führte über Nazareth 
durch die Jesreel-Ebene (m it der großen Stadtanlage von 
Megiddo aus der israelitischen Königszeit) auf den Berg 
Karmel, nach Haifa, Akko und besonders Caesarea m it 
seinen Ausgrabungen aus römischer Zeit. Frühmorgens 
am 20. Oktober flog eine erschöpfte, aber reuelos zufrie­
dene, durch vielfältige Eindrücke und Kenntnisse berei­
cherte Gruppe zurück nach München. Durch die um­
fangreiche Vorbereitung und das aufwendige Programm 
war die Exkursion sicher anstrengender als vergleichba­
re Israel-Reisen; aber auch ertragreicher. Der Fakultät 
und den Freunden der Universität sei gedankt, daß sie 
dieses Projekt durch großzügige finanzielle Unterstüt­
zung fü r die Studierenden bezahlbar gemacht haben.
A ; v < : Bernd Oberdörfer

Vorwärtskommen durch 
IHK-Weiterbildung ; v ■
Lernen ist ein Rudern gegen den Strom.
Scca'd wan auAon zurück.
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Ehescheidung als theologisches Problem

Interdisziplinäre Tage an der Katholisch*Theologischen Fakultät

D rei Tage des normalen Vorlesungsbetriebs an der Katholisch-Theologischen Fakultät vom 22. bis 24. November 
1993 waren einem einzigen Thema gewidmet: "Ehescheidung und Wiederheirat als theologisches Problem ". Auf 
Einladung des Ordinarius fü r Neutestamentliche Exegese, Prof. Dr. Walter Radi, und der Studenten vertretung 
setzten sich Professoren der Fakultät und zwei Gastredner vom Standpunkt ihrer Disziplin mit der Thematik 
auseinander.

An der Realität vorbei sollten die Interdisziplinären 
Tage über "Ehescheidung und Wiederverheiratung" nicht 
gehen. Was der Familiensoziologe Prof. Dr. Wassilios 
Fthenakis an statistischem Material lieferte, machte gleich 
zu Beginn die Kontroverse deutlich. Auf der einen Seite 
die Haltung der katholischen Kirche, Ehescheidung nicht 
zuzulassen und wiederverheiratete Geschiedene von 
den Sakramenten auszuschließen, auf der anderen Seite 
die Tatsache, daß mittlerweile in der Bundesrepublik 
jede dritte Ehe geschieden wird.

Verständnis und Lösungsansätze für aktuelle Probleme 
suchten manche Referenten in geschichtlichen Entwick­
lungen. Prof. Dr. Alois Halder, Inhaber des Lehrstuhls 
für Philosophie, zeigte am Beispiel verschiedener Philo­
sophen den zeitbedingten Wandel im Familienverständ­
nis. Der Kölner Judaist Prof. Dr. Dr. Johann Maier stellte 
die Scheidungspraxis im Judentum dar. Er betonte dabei 
die verschiedenen Rechtsauffassungen im Judentum und 
die damit verbundene beständige Neuinterpretation der 
Thora. Einen dementsprechenden Umgang mit konkre­
ten Einzelfällen in der Urchristenheit führte der Neute- 
stamentler Prof. Dr. Herbert Leroy vor.

Dem Verhältnis der alten Kirche zu Ehescheidung und 
Wiederverheiratung widmete sich der Kirchenhistoriker 
Prof. Dr. Wilhelm Gessel. Die alte Kirche, so Gessel, 
habe zwar grundsätzlich an der Forderung Jesu nach der 
Unauflösbarkeit der Ehe festgehalten,einzelne Bischöfe 
hätten in Grenzfällen aber durchaus eine dahinter zu- 
riickbleibende Praxis geduldet.

Eine Pastoral, die die konkrete Situation der Betroffenen 
besser in den Blick nimmt, hat nach den Worten des 
Pastoraltheologen Prof. Dr. Hanspeter Heinz auch im 
kürzlich erschienenen Hirtenschreiben der oberrheini­
schen Bischöfe ihren Nierferschlag gefunden. Schei­
dung und Wiederverheiratung soll bei kirchlichen Mit­
arbeitern nicht mehr automatisch zur Entlassung führen.

Einen kirchenrechtlichen Ausweg für Geschiedene zeig­
te der Kirchenrechtler Prof. Dr. Joseph Listl auf. Nach 
seinen Worten könnte ein Fünftel aller zivilrechtlich 
geschlossenen Ehen vor dem kirchlichen Ehegericht für 
nichtig erklärt werden - eine Möglichkeit, die bisher zu 
wenig genutzt werde. D er Pastoraltheologe Heinz sah 
diese Möglichkeit wegen der "hohen menschlichen Ko­
sten" für die am Prozeß Beteiligten freilich kritisch.

Grundsätzlich einig war man sich zw ar darin, daß mehr 
im Bereich der Prävention getan werden muß, um es erst 
gar nicht zur Scheidung kommen zu lassen. Die Zulas­
sung wiederverheirateter Geschiedener zu den Sakra­
menten blieb jedoch strittig.

So lehnte etwa der Kirchenhistoriker Prof. Dr. Brand­
müller eine Zulassung unter Hinweis auf die kirchliche 
Tradition grundsätzlich ab. Dieselbe Haltung begründe­
te der Dogmatiker Prof. Dr. Dr. Anton Ziegenaus mit 
dem katholischen Verständnis des Ehesakramentes. Pro­
fessor Heinz dagegen plädierte dafür, wiederverheirate­
te Geschiedene zwar nicht unterschiedslos zu den Sakra­
menten zuzulassen, sie aber auch nicht ohne Blick auf 
die konkrete Situation auszuschließen.

Nicht so sehr der theologische Fortschritt stand für die 
Studentenvertreter, die die Interdisziplinären Tage initi- 
iert und mitveranstaltet hatten, im Vordergrund ihrer 
Initiative. Vielmehr ging es in erster Linie darum, mit 
dem ausgewählten Thema die Referenten zu zwingen, 
klar Stellung zu beziehen. So konnten die Studenten 
tatsächlich das erreichen, was sie zu Beginn m it provo­
zierenden Thesen und Anfragen erreichen wollten: Dis­
kussionen und Gespräche unter Studierenden und Pro- 
essoren. In verschiedenen Vorlesungen im Anschluß an 

die Interdisziplinären Tage erhielten die Hörer Gelegen-
rt, das Thema in Diskussionen weiter zu vertiefen und 

Ergebnisse zusammenzufassen.

O liver Christa
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Aus einem gespaltenen Land

Der Lyriker Antanas Gailius berichtete bei der KHG über Litauen

Die KHG Augsburg hatte zu Beginn ihrer Semester- 
Vortragsreihe am 12. Oktober 1993 ein besonderes 
Schmankerl zu verzeichnen: Studentenpfarrer Dr. Flori­
an Schuller konnte seinen Freund, den Lyriker Antanas 
Gailius aus Vilnius, begrüßen.

Antanas Gailius, der Herausgeber von zwei Kulturzeit­
schriften in Litauen ist, trug zu Beginn des Abends 
Gedichte von sich und anderen litauischen Lyrikern vor. 
Im zweiten Teil sprach er über die politische Entwick­
lung in Litauen seit der Unabhängigkeitserklärung im 
März 1990. Die Unabhängigkeitsbestrebungen, die vor 
allem von der Massenbewegung Sayudis getragen wür­
den, hätten, so Gailius, anfönglich sehr erfolgverspre­
chend gewirkt. Jedoch schon im Dezember 1990 hätte 
sich die Situation verdüstert und die Spannungen hätten 
zugenommen, bis schließlich im Januar 1991 der Auf­
marsch der russischen Truppen erfolgte. Nach der Er­
stürmung des Femsehturms sei damals das Parlament 
von diesen Truppen nur deshalb nicht eingenommen 
worden, weil hunderte von Litauern einen lebenden 
Schutzschild bildeten, den die Aggressoren nicht zu 
durchbrechen wagten. Danach habe sich die Situation 
dann wieder etwas entspannt.

Der errungene Sieg habe sich freilich als sehr fragil 
erwiesen, da die Sayudis eben keine richtige Partei sei, 
sondern vielmehr eine Bewegung, die mit der Unabhän­
gigkeit ihr eigentliches Ziel erreicht hatte und nun aus­
einanderzubrechen drohte. Zu Hilfe sei dann aber das 
Mißlingen des Putsches in Moskau im August 1991 
gekommen, denn als Konsequenz dieses gescheiterten 
Putsches sei Anfang September 1991 die Unabhängig­
keit Litauens von Moskau und vom Ausland anerkannt 
worden. Das Ergebnis der Präsidentenwahl im Herbst 
1992 sei als logische Folge des Umstands zu betrachten. 

daß es außer der Kommunistischen Partei noch keine 
funktionierenden Parteistrukturen in Litauen gegeben 
habe.

Die wichtigste Frage für die Litauer, so Gailius, sei die 
der Unabhängigkeit, und diese Frage sei eng gekoppelt 
an das Schicksal Rußlands. Nicht nur die Rohstoff- 
Abhängigkeit von Rußland sei ein Problem, sondern 
ganz allgemein falle die Umstellung vom kommunisti­
schen auf demokratisches Denken bzw. von Planwirt­
schaft auf Marktwirtschaft sehr schwer. Litauen mit 
seinen wenigen vorhandenen Großbetrieben fehle es an 
einer gesunden Wirtschaftsstruktur, und der Aufbau von 
Klein- und Mittelbetrieben sei mühsam. Hinzu komme, 
daß inzwischen nicht nur die Politiker, sondern auch die 
katholische Kirche und die Schriftsteller in zwei Lager 
zerfielen. Das Gespräch zwischen denen, die vergessen 
und nur langsam demokratisches Denken zulassen wol­
len, und denen, die Litauen schnell zu einem demokrati­
schen und liberalen Land machen wollen, falle sehr 
schwer.

Fragen nach der litauischen Vergangenheitsbewältigung 
oder nach einem etwaigen Problem mit der russischen 
Minderheit beantwortete der litauische Lyriker ebenso 
bereitwillig wie etwa die heikle Frage nach der Zukunft 
von Königsberg. Man spürte, daß man hier nicht nur 
einen herausragenden Dichter undLiteraturwissenschaft- 
ler vor sich hatte, sondern jemanden, der sich exzellent 
in den politischen Gegebenheiten seines Landes aus­
kennt. In die Einstimmung und Vorbereitung auf die 
Litauen-Reise, die die KHG Augsburg für den Septem­
ber 1994 plant, war der Abend mit Antanas Gailius ein 
erster, aber um so wertvollerer Einstieg.

Andreas Müller

Wenn’s 
um Bücher 

geht

Soziologie 
Ökonomie v '
Psychologie
Jura. Mathematik

probuch
86159 Augsburg, Gögginger Straße 34 
Telefon 579173

47



Berichte

Sommerkurs an der Uni Lissabon

ben zurück und sie bewilligten. 'Sie', das ist das 'Institute 
Camöes', Portugals Pendant zu unserem Goethe-Institut. 
M it  der Vergabe des Stipendiums war also ein Te il der 
Koste» des Sommerkutses gedeckt, was meinen Freün- • 
den später den ironischen Kommentar entlockte, jetzt 
wüßten sie endlich, wohin das ganze Geld aus der 
portugiesischen Staatskasse ginge: Natürlich an die 
Ausländer! So machte ich mich mit schlechtem Gewis­
sen bei taufendem Semester aus dem Augsburger Staub, 
um den Jo li '93 an der Phil-Fakultät der Lissaboner U n i:

Der portugiesische Unibetrieb allgemein ist stärker ver- • 
schult als der hiesige. Ich persönlich empfand dies trotz

konkret Anwendbares vermit-

■ V lM lW uivi

Die Universitätsstadt, die zum Großte il aus während des 
Salazar-Regimes errichteten Gebäuden besteht, befin­
det sich im  Norden Lissabons und somit recht nah an der 
Einflugschneise des Flughafens - ein Umstand, den die 
Portugiesen geduldig hinnehmen, der bei einigen fran­
zösischen Teilnehmern jedoch helle Empörung auslöste: 
"A  Paris, ga serait la guerre!" An  einem der Veranstal­
tungsorte, dem Pavilhäo Novo' (der ganz so 'neu' nicht 
mehr ist) hängt eine Liste der Teilnehmer nach Her­
kunftsländern aus, die sich beinahe liest w ie ein Weltat­
las: Von 'Austria' bis ’Zimbabwe' sind gut zwei Dutzend 
Nationalitäten vertreten, was die Atmosphäre nicht ober­
flächlich exotisch, sondern angenehm weltoffen macht - 
ein Ambiente, zu dem die niederländischen Teilnehmer 
einen nicht unbeträchtlichen Beitrag leisteten.

Eine gute Nachricht gleich vorweg: Der Kurs ist sehr gut 
organisiert. Die Ober 500 Teilnehmer wurden entspre- 
chendihrer Voikenntnisse eingeteilt in  ’An fänge f, 'Fort­
geschrittene', einen 'Kurs für Portugiesische Studien' 
sowie einen Übersetzungskurs. Große K lassen ’ werden 

für bestimmte Veranstaltungen nochmals aufgeteilt. Mein 
Kurs selbsterwies sich dann auch alsebenso bunt zusam­

mengewürfelt wie die anderen: V on  der chinesischen 
Ordensschwester bis zur Brasilianerin, von der frisch 
Reifegeprüften bis hin zum altgedienten EG-Übersetzer 
ging (fas Spektrum, wenngleich das Gros der Teilnehmer 

aus Mitteleuropa angereist war. D ie zwanzig W ochen­
stunden - wobei eine Stunde bis zu ersten Protesten 
wirklich als 60 Minuten verstanden wurde! - sind sinn­
voll in vorlesungsartige Veranstaltungen und Übungen 
unterteilt Vor allem Stunden mit kleinen Gruppen kön­

nen ungeahnt intensiv und spannend werden. Wem das 
noch nicht genügt, der kann sich in der letzten Kurswo-
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NachteileeinessolchenLehrsy- 
stems bekommt man im  Laufe 
eines so kurzen Aufenthaltes 
freilich kaum zu spüren.

Über das Lehrangebot des K ur­
ses hinaus bieten die gastfteumL 
liehen Portugiesen ihren Studi­
engästen im  Rahmen des 'f to -  
grama de Actividades Cultu­
ráis' eine interessante Mischung 
kultureller Rahmenveranstal- 
tungen. H ie r bietet sich von 
Galerie- und Museumsbesu- 
chen über das traditionelle Sari 
dinengrillen im  Innen h o f der 
Phil-Fakultät bis hin zu W o­
chenendausflügen nach Porto, 
M ittelportugal oder in  den hei­
ßen A lentejo ein höchst ab­
wechslungsreiches Spektrum 
von Möglichkeiten, Land und 
Kurskollegen kennenzulemen. Die Teilnahme ist nicht 
immer kostenlos, aber nie umsonst. Chronische Schlaf­
defizite wurden in mehreren Fällen beobachtet

An einer Universität, die einen so ausgeprägten Spa­
nischsschwerpunkt hat wie die Universität Augsburg, ist 
es vielleicht nicht überflüssig, die Tatsache zu betonen, 
daß Portugal in  vie lerle i Hinsicht weniger europäisiert 
ist als sein stierhautförmiger Nachbar im Osten. Und für 
die heute geradezu lachhafte Distanz von 2500 Kilome­
tern läuft in  Portugal so manches doch sehr viel anders 
als bei uns. Der spanische Spottspruch aber, demzufolge 
alles, was die Spanier per Auto erledigten, in Portugal 
noch vom Esel übernommen würde, ist ins Reich der

iberischen Fabel zu verweisen. Ganz im Gegenteil: D ie
portugiesische Behäbigkeit tut gut, auch wenn sie ir- 
g^tdwamidochniehroder minder heftig mitdemgerma­
nischen Kem eines Studiengastes zusammenprallen kann. 
Doch vier Wochen sind ohnehin keine E wigkeit: Rasend 
schnell vergehen sie, lassen gerade noch Zeit für ein 
letztesAdressenaiistauschenmit den Kollegen vomKurs, 
bevores wieder zurickgeht in  den Regen des deutschen 
SO H M U Ä  -

Der 59« Sömmertairs der Universität Lissabon findet 
übrigens voraussichtlich vom 3. bis zum 29. Juli 1994 
sta tt ? • •

< ? • ■ • ■ ; ■ Pe ter B illaudelle



Keine Angst vor ges

i

:n Studienabschlüssen

HWPi

nach i irr oder sechs Semestern zu 
th und angstbesetzt. Während die einen die Entwis- 

sensehaftlkhung des Studiums, Streß und die Umfunktionierung der Hochschulen zu Durchlauferhitzern fürchtem 
loben die anderen die Flexi U i tat, die Anpassung an das veränderte Bildung! verhalten der heutigen Studierendenund 
die längst übelfällig Angleichung an europäische Standorts. Um Licht in dieses bildungspolitische Dunkel zu 
bringen, lud die H W P am 20. Januar zu einer Podiumsdiskussion mit Teilnehmern aus dem gesamten Bundesgebiet.

"Es ist schon to ll, wenn sich angeblich bekannte Schub­
laden öffnen und plötzlich ein ganz anderer Inhalt drin 
ist”, brachte Wissenschaftssenator Leonhard Hajen die 
Stimmung während der vom Hamburger Journalisten 
ReinhardKahl moderierten Veranstaltung auf den Punkt 
In  der Tat, während das Credo von Gerd Köhler, GEW 
Bandes vorstand, lautete, die Reformen der Hochschulen 
dürften nicht so schnell und so tiefgreifend von statten 
gehen, entpuppten sich die vermeintlich konservative­
ren Teilnehmer Prof, Hauke Trinks, Präsident des TU 
Hamburg-Harburg und ideeller Vater eines neuen M o­
dulsystems, sowie der aus Bayern angereisteProf. Rein­
hard Blum, Rektor der Uni Augsburg und Initiator des 
ersten Wirtschafts-Baccalaureats, als ausgesprochen in­
novationsfreudig. Und nocheine Schublade wollte nicht 
passen: Hinter dem Begriff "gestufte Studienabschlüs­
se" verbirgt sich eine Vielzahl unterschiedlicher Model­
te- die nicht über einen Kamm geschoren werden kön­
nen, Parallelen gibt es allerdings zwischen bereits exi­
stierenden gestuften Studiensystemen wie an der Ham­
burger HWP. die durch Präsident Prof. Lothar Zechlin 
vertreten war, und der Kasseler Universität/Gesamthoch 
schule, fü r die Prof. Gerd Michael Hellstem sprach.

Akzeptanz in  der W irtschaft

drei oder vier Semestern vo ll auf dem Arbeitsmarkt 
etabliert. Die Nachfrage nach Studienplätzen ist dement­
sprechend sehr groß. Sorgen bereite einzig der Ö ffentli­
che Dienst, der aufgrund seiner starren Besoldungs- 
Struktur diese Abschlüsse entweder nach Gutdünken 
anerkenne oder auch gar nicht, so die übereinstimmende 
Erfahrung.

Skeptische Studierende

Weniger positive Erfahrungen hat dagegen Reinhard 
Blum, Rektor der Universität Augsburg, m it dem Wirt- 
schafts-Baccalaureat gemacht, welches 1991 als ein auf 
fünf Jahre befristeter Modellversuch eingeführt wurde. 
Dahinter verbirgt sich die M öglichkeit, die Universität 
bereitsnach vierSemestem m it dem T ite l "Baccalaureus 
oeconomiae" zu verlassen. W er w ill,  kann allerdings bis 
zum "richtigen" Uni-D iplom  weitermachen. Vorurteile 
ausPblitikundWirtschaft gegen dieses "Schmalsptirstu- 
dium" oder den "Diplom-Studienabbruch” schlagen ihm 
zwar auch entgegen, aber vor allem die Studierenden 
zeigen sich skeptisch. "Ich  habe mehr Firmen, die sich 
für die Baccalaureaten interessieren, als Studierende.die 
bereit sind, sich m it diesem Abschluß zu bewerben".

Dies liege vor altem an der deutschen Arbeitsmarkt- 
struktur, die ausschließlich Vollakademikerinnen den 
Durchmarsch io die höheren Positionen gewähre. Dies 
müsse sich dringend ändern, so Reinhard B lum  unter 
beifälligem Kopfnicken der anderen Podiumsteilneh­
mer. Probleme gebe es aber auch m it der Unbeweglich­

en von Professoren, die zum großen T e il an dem 
Leitsatz festhalten, nur eine lange Ausbildung ist eine 

» S S Ä :

die Zweiteilung des Studiums in eine Kurz- und eine
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Uni Hamburg auf: 
Reformkurs

Lüthje hatte sich vor zwei 
Jahren in  einem Interview 

gazin “Der Spiegel“ dafür 
ausgesprochen, fü r Studi­
enaussteiger nach dem • 
Vordiplom ein qualifizier­
tes Zeugnis auszustellen. 
"Gespräche mitStudieren- i c 
den- und Dozenten haben ■ 
michdarauf gebracht. Da- s 
nach sind Studienabbre­
cher keinesfalls nur Ver­
sager, sondern häufig so­
gar sehr erfolgreiche Stu­
dierende, die die U n i frü ­
her verlassen haben, weil 
sich für sie ein Einstieg in 
den Job geboten hat", so 
Lüthje. Warum sollte de­
nen also nicht das bisher 
Gelernte in  irgendeiner 
Form bescheinigt werden? 
Doch bislang hat die U n i­
versität Hamburg noch < : <• •; (• • w s . ■ < 
keine konkreten Schritte in diese Richtung unternom­
men. "In vielen Fachbereichen wird aber mittlerweile 
sehr offen über einen Kurzabschluß diskutiert". Dies sei 
besonders w ichtig m it B lick  auf die internationale An­
erkennung und Vergleichbarkeit von Studienabschlüs­
sen.

Deutschland isoliert

In  der Tat ist weltweit das Studiensystem überw iegend 
gestuft angelegt. V orbild  ist das angloamerikanische 

' Modell. Danach rahaltenSttidierMMle n x h  relativ kurzer 
Studienzeit den Bachelor-Abschluß (lateinisch: Bac­
calaureus) und nach weiteren Semestern den Titel "Ma­
ster''. In Europa gibt es Bachelor- oder ähnliche Ab­
schlüsse derzeit in  den Ländern Großbritannien. Irland. 
Spanien, Frankreich. Norwegen. Schweden,Dänemark 
sowie den Niederlanden und Finnland. In Ost- und 
Mitteleuropa sind dahingehende Reformbestrebungen 
im  Gange. Das gängige deutsche Studiensystem mit 
seinem Zwang, mindestens sieben oder acht Semester 
bis zum Abschluß zu studieren, steht also relativ isoliert

Zu der Podiumsdiskussion Ober gestufte StudlenabschKiese, die am 20. Januar 
1994an der Hamburger Hochschule fOr Wirtschaft und Politik (HWP) stattfand, war 
auch Rektor Prof. Dr. Reinhard Blum (gar» rechts im Bild) eingeladen, um den 
Augsburger Baccalaureus und die Erfahrungen mit diesem Modell vorzustellen. 
Neben Blum (von rechts nach links) der Hamburger Wissenschaftssenalor Leon­
hard Hajen; der Präsident der Universität Hamburg, Dr. Jürgen Lüthje; der 
Journalist Reinhard Kahl, der die Podiumsdiskussion moderierte; Professor 
Hauke Trinks, Präsident der TU Hamburg-Harburg; HWP-PräsideM und Gastgeber 
Professor Lothar Zedhlin, Gerd Köhler vom GEW-Bundesvorstand und Professor 
•Gerd Wchael Hellstem von der Univeraftät/GHS Kassel. Foto: Kirsch

Diese Isolierung za durchbrechen ist auch ein Z ie l des 
Modulsystems, welches im Herbst 1994 an der Techni­
schen Universität (TU) Hamburg-Harburg eingerichtet 
werden so ll Zusammen mit ausländischen Panncrht ch- 
schule» w ill TU -M siden t Hanke Trinks die ingenieor- 
wissenschaftliche Ausbildung reformieren und einen 
sechs Semester dauernden Studiengang zum "Euro-In- 
f  enienr* etablieren. Der besondere P f if f  dieses Novums 

■ liegt a lls d in fs  aiclit in seiner Europakomponente, son­
dern in der AuNphnung de- SiuJiunu in t w r i  htuku  
sten, der eine flexiblere Vedojlpfang w n  Berufstätig­
keit und Studium ermöglicht.

M odub jstem  in H am burg-H arburg

l  nd das geht In den ersten SCU K Semestern erhalten 
die angehenden Ingenieure ein Grundlagenwissen. k, m - 
bmiert mit einer Vermittlung wissenwhahhcher Denk- 
und Arbeitsweisen. Danach wechseln Sie in die BcruLs- 
tä tig ta t, sammeln praktische Erfahrungen und gehen 
nach drei, vier Jahren zuruckan die Hochschule. um sich 
weiterzubilden. Stein für Stein baut sich also die Quah-
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fikation auf. Gründe für diesen Bildungsbaukasten gibt 
es gleich mehrere. "Ingenieurwissen ist heute durch­
schnittlich nach fünf Jahren überholt", so TU-Präsident 
Trinks, "es macht also keinen Sinn, die Studierenden 
zehn oder mehr Semester an der Hochschule lernen zu 
lassen. Das Bildungsverhalten hat sich wegen des rasan­
ten Fortschritts - nicht nur im technischen Bereich- 
bereits verändert und wird sich in Zukunft noch stärker 
in Richtung lebenslanges Lernen bewegen. Darauf müs­
sen die Hochschulen doch reagieren", so der eindringli­
che Appell des Harburgers. Auf die Einrichtung von 
Teilzeitstudiengängen und wissenschaftlicher Weiter­
bildung müßte viel mehr Gewicht gelegt werden, dar­
über waren sich die Podiumsteilnehmer alle einig. Gera­
de auch im Interesse der Frauen, denen nach der Famili­
enphase durch den Besuch solcher Angebote der Ein­
stieg ins Berufsleben viel leichter fiele.

Keine Zeit für Reflexion?

Doch diese engere Verzahnung mit der Berufspraxis 
stößt bei etlichen Studierenden auf Kritik. "Warum wird 
hier eigentlich immerzu über Berufschancen und Quali­
fizierung für die Wirtschaft geredet. W o bleibt die Mög­
lichkeit für uns Studierende, Wissen zu erwerben, das 

uns Überblick, Reflexion und gesamtgesellschaftliche 
Lösungskompetenz vermittelt?", monierte ein Student 
während der Podiumsdiskussion. "Es muß endlich auf­
gehört werden mit der Unterscheidung von Bildung für 
den Geist und Ausbildung für die Praxis. An der HWP 
verbinden wir beides, auch im sechssemestrigen Studi­
engang. Theorie und Praxis dürfen keine Gegensätze 
sein, sondern müssen sich gegenseitig befruchten. Das 
ist keine Frage der Länge des Studiums, sondern der 
Inhalte”, konterte HWP-Präsident Lothar Zechlin.

Theorie und Praxis koppeln

"Es geht auch nicht darum, angesichts knapper öffentli­
cher Kassen, durch Kurzstudiengänge mehr Studierende 
durchdie Hochschulen zu schleusen", so Reinhard Blum. 
Es gehe vielmehr darum, neue W ahlmöglichkeiten zu 
eröffnen und zwar ohne daß eine Hierarchie zwischen 
guten und schlechten Studienabschlüssen bestehe. In 
punkto Studieninhalte sollten sich die Hochschulen nicht 
dem Diktat der W irtschaft unterwerfen. "Wenn wir nur 
den praxisorientierten Vorschlägen der W irtschaft fol­
gen würden, sähe die Bildungslandschaft bald so aus wie 
die Natur".

Sigrun Nickel

Zu den Zehn Thesen des Wissenschaftsrates

Ergebnisse der Beratung der Ständigen Kommission 
für Lehre und Studierende

Bildungsgipfel - nein! Konstruktive, ideenreiche Bildungspolitik - nein! 
Mitteln, Streichung von Stellen, konzeptionslose Reaktionen 
Landschaft aus. Angesichts dieser Sachlage muten die zehn

Die Ständige Kommission für Lehre und Studierende 
hält es trotzdem für selbstverständlich, die bildungspo­
litische Diskussion mit konstruktiven Vorschlägen in 
Gang zu halten und die Stimme der Universität hörbar 
werden zu lassen. In diesem Sinne ist auch die Veröffent­
lichung der Beratungsergebnisse zu verstehen. Die Stän­
dige Kommission für Lehre und Studierende will mit 
ihren Beratungsergebnissen 1. die Diskussion anregen, 
2. Positionen klarstellen, 3. konstruktiv an der Didniwinn 
teilnehmen und 4. über den direkten Bezug zu einzelnen 
Thesen des Wissenschaftsrates hinaus Stellung nehmen zu 
zentralen Fragen der Hochschul- und Bildungspolitik

Echte Hochschulpolitik - nein! Kürzung von 
-ja! So sieht es in der bildungs- und hochschulpolitischen 
Thesen des Wissenschaftsrates wie ein Phantom an.

Zu These 1:

Die langfristig wahrscheinlich weiter zunehmende Stu­
diennachfrage darf nicht zu einem Absenken der Anfor­
derungen führen. Die Qualität von Forschung und Lehre, 
damit auch des Studienangebotes, kann nur auf einem 
hohen Niveau gehalten werden, wenn die Ausstattung 
der Universitäten entsprechend der Nachfrage steigt. 
Zentraler Bestandteil auch einer Reformierung des Hoc h- 
schulwesens muß eine erhebliche Mittelaufstockung 
(Ausbau der Hochschulen,Erhöhung der Sachmittelund 
des Personalstandes) sein. Es geht um Investitionen in
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die Zukunft! W ürde die steigende Studiennachfrage zu 
nichts weiter als zur Überfüllung der Hochschulen füh­
ren, ohne daß W ege zu einer sinnvollen Bewältigung der 
Probleme gesucht werden, müßte dies als Versagen aller 
für die Hochschul- und Bildungspolitik Verantwortli­
chen, insbesondere aber des Bundes und der Länder 
gewertet werden.

Zu den Thesen 2 ,3 ,4  und 5:

Der W issenschaftsrat empfiehlt eine Erweiterung des 
Hochschulsystems durch einen gezielten Ausbau der 
Fachhochschulen, die fachliche Ausdehnung des Studi­
enangebots der Fachhochschulen sowie eine veränderte 
Struktur des Studienangebotes der Universitäten. Dazu 
stellt die Kommission fest:

1. Die Studienangebote der Fachhochschulen müssen so 
strukturiert sein, daß sie nicht als rangmäßig nachgeord­
nete Ausbildung empfunden werden.

2. Der Ausbau der Fachhochschulen darf nicht als Kon­
kurrenz zur Universität verstanden werden. Nicht die 
Verlagerung von universitären Studiengängen an Fach­
hochschulen kann das Ziel sein, sondern die Schaffung 
attraktiver, alternativer Angebote, die qualitativ etwas 
anders als die universitären Studiengänge darstellen. 
Dazu müssen neue Ausbildungsangebote geschaffen 
werden, die sich an neuen Berufsbildern orientieren und 
die ein konkretes Reagieren auf Veränderungen in Ge­
sellschaft und W irtschaft widerspiegeln.

3. Die Durchlässigkeit zwischen Fachhochschule und 
Universität sollte verbessert werden. Die Universitäten 
sollen Voraussetzungen formulieren für den Übergang 
von der Fachhochschule zur Universität.

4. Die gesamte Lehrerbildung muß Bestandteil des uni­
versitären Studienangebotes bleiben. Ausgehend von 
der Erkenntnis, daß Lehrer immer wieder vor neue 
Gegebenheiten gestellt werden, sind eine hohe Qualifi­
kation im wissenschaftlichen Denken und ein ausge­
prägtes kritisches Bewußtsein erstrebenswerte Ausbil­
dungsziele. AufProblemlösungen gerichtetes Reflexions­
vermögen, selbständiges Erarbeiten von Lösungsstrate­
gien undLösungshypothesen sowie selbständiges weiter­
führendes Entwickeln von Arbeitsweisen sind in der 
Lehrerbildung unverzichtbare Inhalte, welche nur durch 
ein theoretisch angelegtes Universitätsstudium vermit­
telt werden können.

5. In derselben Weise wie die Lehrerbildung muß aus 
denselben Gründen auch die Klassische Rechtswissenschaft 
als spezifische Universitätsdisziplin erhalten bleiben.

Zu den Thesen 6 und 7:

1. Hauptsächliches Kriterium für eine Wahl der Studien­
fächer sollten die persönlichen Neigungen sein. Das 
Studium selbst sollte nicht zu eng angelegt sein.

2. Die Kommission lehnt die vom Wissenschaftsrat 
geforderte Unterscheidung zwischen dem berufsbefähi­
genden Studium und der davon getrennten Ausbildung 
des wissenschaftlichen Nachwuchses ab. Eine solche 
Unterscheidung führt zu einer Abwertung und Verschu­
lung des sog. berufsbefähigenden Studiums. Das Studi­
um muß auch weiterhin eine wissenschaftliche sowie 
forschungsorientierte Grundlage haben, wenn es den an 
ein Universitätsstudium zu stellenden Anforderungen 
gerecht werden soll. Dies muß auch für die akademische 
Lehre gelten. Die Entfernung forschungsbezogener Lehre 
aus den Diplom-, Staatsexamens- und Magistertudien- 
gängen hält die Kommission für abwegig. Andernfalls 
wäre die Tauglichkeit des Studiums in Frage gestellt.

3. Die Promotion ist nicht Teil der Ausbildung. Zur 
Promotion bedarf es nicht eines eigenen Graduiertenstu­
diums. Auch würden durch eine solche Regelung die in 
vielen Fächern fast zur Regel gewordenen externen 
Promotionen behindert.

4. Das Studienangebot soll mit Hilfe einer besseren 
organisatorischen und inhaltlichen Strukturierung des 
Studiums sowie gezielt gestalteter Informationen so 
angelegt sein, daß das Studium in acht bis zehn Seme­
stern abgeschlossen werden kann. Die Festlegung von 
Höchst- und Regelstudienzeiten, die Einführung von 
Studiengebühren sowie die Zwangsexmatrikulation 
werden abgelehnt. Der Freischuß sollte allgemein einge­
führt werden für diejenigen Studierenden, die sich früh­
zeitig dem Wettbewerb auf dem Arbeitsmarkt stellen 
bzw. möglichst rasch in eine staatliche Laufbahn ein tre­
ten wollen. Die Fakultäten sind aufgefordert, für ihren 
Bereich konkrete Maßnahmen zu entwickeln. Beson­
ders befähigte Vertreter aus der Berufspraxis sollten 
stärker als bisher und regelmäßig in den akademischen 
Lehrbetrieb einbezogen werden.

5. Bestimmungen zum Prüfungswesen dürfen nicht als 
Mittel zur Regulierung der Studentenzahlen aufgefaßt 
werden.
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6. Der Heranbildung und Betreuung des wissenschaftli­
chen Nachwuchses kommt besondere Bedeutung zu. 
Der Berufseinstieg sollte nach der universitären Ab­
schlußprüfung beginnen können. Sozial gesicherte Ver­
hältnisse, Aufstiegs- und Qualifikationsmöglichkeiten 
sollten als Anreiz dienen, in eine akademische Laufbahn 
einzusteigen. Lehraufgaben gehören zur Heranbildung 
des wissenschaftlichen Nachwuchses. Die Qualifizie­
rung zur Lehre sollte zur festen Einrichtung werden. Zu 
diesem Zweck sind entsprechende Angebote wie z.B. 
Kurse einzurichten. Die Belastung durch andere Aufga­
ben wie z.B. Korrekturverpflichtungen etc. sollte verrin­
gert werden.

7. Es sei schließlich angemerkt, daß These 6 die Beson­
derheiten und Bedürfnisse von Spezialdisziplinen wie 
etwa der sog. Kleinen Fächer gänzlich unberücksichtigt 
läßt.

Zu These 8:

Die Universität ist bereit. Weiterbildungsaufgaben wahr­
zunehmen und dafür Angebote zu entwickeln. Sie kon­
zentriert sich vornehmlich auf berufsbezogene wissen­
schaftliche Weiterbildung und gestaltet diese auch im 
Hinblick auf die hildungspolitischen Ansprüche in Eu­
ropa. Sie erwartet eine größere Bereitschaft des Staates, 
ihr Weiterbildungsaufgaben zu übertragen bzw. ihre 
Beteiligung daran zu institutionalisieren. Das gilt auch 
für die Lehrertortbildung. Projekte des Wissenstransfers 
ergänzen den Austausch von Wissenschaft und Praxis 
und bieten besondere Möglichkeiten zur Förderung des 
wissenschaftlichen Nachwuchses.

Zu These 9:

1. Der akademischen Lehre muß ein ihrer Bedeutung 
angemessenes Gewicht innerhalb der Universitäten ein­
geräumt werden.

2. Dieser Zielsetzung dienen auch Möglichkeiten der 
Selbstkontrolle für die Lehrenden. z.B. durch interne 
Lehrevaluationen unter Mithilfe der hochschuldidakti­
schen Zentren. Externe Evaluation und Ausübung von 
Druck durch die Publikation externer Evaluationsergeb­
nisse sind dagegen kontraproduktiv und lenken die hoch­
schul- und bildungspolitische Diskussion im übrigen 
von den eigentlichen Problemen ab.

3. Erhöhtes Engagement für die Lehre sollte sich auf 
Hochschulkarneren günstig und förderlich auswirken.

4. Eine stärkere Praxisorientierung kann die Lehre durch 
Einbeziehung qualifizierter Vertreter aus der Berufspra­
xis für einzelne Lehrabschnitte erhalten. Dazu ist die 
Bereitstellung von Mitteln für entsprechende Vorträge 
und Lehraufträge nötig.

5. Leistungsorientierte Zulassungsbeschränkungen - sei 
es in Form von Eingangsprüfungen oder Berücksichti­
gung von Abiturnoten in bestimmten Fächern - sind kein 
geeignetes Mittel, um die Studentenströme zu lenken. 
Zum einen ist die Indikator-Wirkung z.B. einzelner 
Schulnoten für bestimmte Studiengänge wissenschaft­
lich nicht nachgewiesen und äußerst fragwürdig, zum 
anderen stehen die Verwaltungskosten für eine derartige 
Zugangsregulierung für alle Fächer in keinem Verhält­
nis zu dem unsicheren Nutzen solcher Regelungen. 
Derart fragwürdige Maßnahmen dürfen daher nicht zur 
zwangsweisen Einschränkung der Studierfreiheit füh­
ren. Allerdings sollten den Studierenden verstärkt Indi­
katoren für den künftigen Studienerfolg in einem be­
stimmten Fach als Orientierungshilfen in Form von 
Informationsmaterial zur Verfügung gestellt werden. In 
diesen Materialien sollten auch möglichst konkrete An­
forderungsprofile der einzelnen Studiengänge vorge­
stellt werden, um Studienabbrüche zu vermeiden, die 
ausschließlich aus falschen Vorstellungen über das Fach 
resultieren.

6. Die Kommission fordert das Kultusministerium auf, 
in einen Dialog mit den Universitäten über die Anforde­
rungen in den Lehramtsstudiengängen und die Gestal­
tung der Staatsprüfung einzutreten. Die Kommission 
sieht darin eine wichtige, die universitären Bemühungen 
ergänzende Möglichkeit zur Reform des Studiums.

Zu These 10:

Die angesprochene Professionalisierung undEffektivie- 
rung des Hochschulmanagements setzt in erster Linie 
voraus, daß die Selbstverwaltungsorgane durch einen 
hauptamtlichen Stab wissenschaftlicher Mitarbeiter un­
terstützt werden. Sowohl auf der Leitungsebene (Rekto­
rat) als auch auf der Fakultätsebene (Dekanat) sollten 
daher bei der hochschulgesetzlich vorgegebenen Rotati­
on der Amterwahmehmung wissenschaftliche Mitarbei­
ter auf unbefristeten Stellen (z.B. Akad. Ratsstellen auf 
Lebenszeit) die nötige Kontinuität und einen gleichblei- 
henden Informationsstand garantieren.

Einer weiteren Demokratisierung der Selbstverwaltung 
ist Rechnung zu tragen.
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Eine Umgestaltung der Hochschule nach rein privat wirt­
schaftlichen Marktmechanismen (externe Evaluierung, 
leistungsbezogene Mittelzuweisung etc.) steht im Wi­
derspruch zu den Aufgaben der Hochschulen. Das heißt 

nicht, daß eine qualitative Überprüfung abgelehnt wird. 
Im Gegenteil: Die Impulse zur Selbstkontrolle sollten 
aus der Hochschule selbst kommen, so daß die interne 
Evaluierung eine selbstverständliche Einrichtung wird. 

Gunther Gottlieb

Vom Baccalaureus

Steuerberater zählen wie Ärzte, Rechtsanwälte, Wirt­
schaftsprüfer usw. zu den Freien Berufen. Der steuerli­
che Beratungsbedarf ist in der Vergangenheit ständig 
gestiegen und wird auch noch weiter steigen. Die Tätig­
keit des Steuerberaters ist hochinteressant und beson­
ders anspruchsvoll. Das Aufgabengebiet reicht vom 
Rechnungswesen, der Lohnbuchhaltung, den Jahresab­
schlüssen und den Steuererklärungen bis zur einzelwirt­
schaftlichen Steuerstrategie.

Nach dem Steuerberatungsgesetz ist das Bestehen der 
Steuerberaterprüfung persönliche Voraussetzung für die 
Berufsausübung. In der Prüfung muß dargetan werden, 
daß der Berater in der Lage ist. ordnungsgemäß tätig zu 
sein. Dieses Berufsexamen stellt außerordentlich hohe 
Anforderungen. Oft erreicht nur die Hälfte der Prüflinge 
die Zulassung als Steuerberater. Zugang zur Steuerbera­
terprüfung haben Bewerber, die ein wirtschaftswissen­
schaftliches oder rechtswissenschaftliches UniversitäLs- 
studium abgeschlossen haben und danach hauptberuf­
lich drei Jahre auf dem Gebiet der Bundes- und Landes- 
steuem praktisch tätig gewesen sind.

Zweiter Weg für Praktiker

Das Steuerberatungsgesetz ermöglicht auch Praktiken) 
ohne abgeschlossenes Studium den Zugang zum Beruf 
des Steuerberaters. Zum Beispiel erfüllen die Abschluß­
prüfung im steuerberatenden AusbiJdungsberuf und eine 
hauptberufliche Tätigkeit auf dem Gebiet der Bundcs- 
und Landessteuem über zehn Jahre die Vorbildungs Vor­
aussetzungen für die Steuerberaterprüfung. Dieses Jahr 
zehnt der praktischen Tätigkeit hat es jedoch in sich. 
Wenn es der Weg zum Steuerberater sein soll, muß 
neben der beruflichen Praxis viel Freizeit für die theore­
tische Ausbildung geopfert werden. Die Breite und Tiefe 
des notwendigen Fachwissens ist kaum vorstellbar. In 
den zehn Jahren des praktischen Weges zur Steuerbera 
terprüfung stehen die Vorlesungen. Übungen und Semi­
nare der Universität in der Regel nicht zur Verfügung

zum Steuerberater

Das theoretische Wissen muß in anderen Veranstaltun­
gen unddurch Selbststudium ungeeignet werden. Diesen 
Erschwernissen stehen aber große Erleichterungen für 
den Steuerberateranwärter gegenüber. Die Arbeit in 
einer Steuerkanzlei bietet täglich Gelegenheit, das theo­
retische Wissen zu überprüfen, umzuselzen. ein/uubcn 
und zu vertiefen. Für viele wird dadurch der Gedächtnis- 
streß erträglicher, der Lernstoff mit Leben und persönli­
chen Bezügen angereichcrt

Gutes Einkommen für den Anwärter

Stcuerberateranwärter erzielen zur Zeit ein gutes bis sehr 
gutes Einkommen, wenn sie bereits einen hohen Ausbil 
dungsstand und mehrere Jahre praktischer Erfahrung 
und Bewährung nachweisen können In den Wochen 
endausgaben großer Tageszeitungen finden sich regel 
mäßig attraktive Stellenangebote. Wer den praktischen 
Weg zum Steuerberater einschlägt, hat jedoch zu bcach 
ten. daß für Kandidaten ohne abgew hlosscncs Studium 
auch ’eine Abschlußprüfung im steuer- und wirvwhaits 
beratenden oder einem kaufmännischen Ausbildung'.- 
beruf vorgeschneben ist *6 Abs. 2 StBerf»i Die 
Abschlußprüfung im steuerberatenden Beruf steht am 
Ende der dualen Ausbildung in der Steuerkanzlei und in 
der Berufsschule. Für Auszubildende mit Abitur betragt 
die Ausbildungsdauer zwei Jahre Ein B aicab u rcu s  
kann sich dieser Ausbildung ohne S< heu unterziehen In 
den ersten Monaten dienen fast 4(> rJ, der Ausbildung^ 
zeit der theoretischen Unterweisung im Rrchnungowc 
sen per EDV und im Stcucrrccht Die Steuerklassen der 
Berufsschulen arbeiten auf hohem Niveau mit w irt­
schaftswissenschaftlich ausgebildeten Ixhrkrahc’n I m 
breites und grundlegendes Fachwissen wird f*  hbezo 
gen vermittelt Dir Anforderungen sind hoch V»r, der 
Steuerbcralcrkammcr wird die Abschlußprüfung abgr- 
nommen. Für Steucrfachgchilfcn mit gutem A bschluß­
zeugnis herrscht rege Nachfrage. Ihnen stehen viele 
Türen offen. Die Aushldungsvcrgutung orientiert sich 
nicht selten an den An wärterbezügen der Steuerbeamten
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des gehobenen Dienstes und dürfte bei einem Baccalau­
reus noch deutlich darüber hinausgehen. Für qualifizier­
te Nachwuchskräfte sind monatliche Ausbildungsver­
gütungen bis DM 2.000,-- vorstellbar, obwohl die theo­
retische Ausbildung kostenlos ist und am Anfang viel 
Zeit beansprucht.

Optionen für die Zukunft

Ein Baccalaureus der Wirtschaftswissenschaften sollte 
sich deshalb überlegen, ob er sein Studium unmittelbar 
fortsetzt oder sich zunächstpraxisnah fortbildet. Er kann 
als Steuerfachgehilfe zur Universität zurückkehren und 
wird mit hoher Wahrscheinlichkeit großen Vorteil aus 
seiner Erfahrung für die weitere theoretische Ausbil­
dung und für die Zeit nach dem abgeschlossenen Studi­
um ziehen. Er kann aber auch als Fachgehilfe in der 
steuerberatenden Praxis bleiben und dort aufsteigen. Für 
Mitarbeiter in den steuerberatenden Berufen hat die 
Steuerberaterkammer München eine Prüfungsordnung 

für die Fortbildungsprüfung zum Steuerfachassistenten 
erlassen. Steuerfachassistenten haben gehobenen An­
sprüchen gerecht zu werden und verantwortungsvolle 
Aufgaben zu übernehmen. Zur Fortbildungsprüfung 
werden Mitarbeiter zugelassen, die im Anschluß an die 
Ausbildung zum Steuerfachgehilfen eine mindestens 
vierjährige, hauptberufliche Tätigkeit bei einem Steuer­
berater, Wirtschaftsprüfer oder bei einem vergleichba­
ren Arbeitgeber nach weisen können. Die Prüfung kann 
für einen strebsamen Baccalaureus als Test und Zwi­
schenstation auf dem Weg zum Steuerberater angesehen 
werden.

Wer schließlich nach der Gehilfenprüfung zehn Jahre 
auf steuerlichem Gebiet gearbeitet hat und sich erfolg­
reich der Steuerberaterprüfung unterzogen hat, ist nicht 
auf die selbständige Ausübung des Freien Berufs des 
Steuerberaters festgelegt. In vielen Fällen steht der Weg 
in die Steuerabteilungen großer Unternehmen und Kon­
zerne offen. Günter Stark

Vorschlag für eine BILD-gewaltige Schlagzeile:

Professor Michaelis: 
Ein Mann darf seine Frau schlagen

(wenn er sich anders nicht zu helfen weiß und wenn es höheren Zielen dient!)

Es wird viel geschrieben; um auszuwählen, lese ich 
Aufsätze über Themen oder von Autoren, die mich 
interessieren, zuerst mal quer, um zu sehen, ob sich ein 
vertiefter Einstieg lohnt. So auch beim Beitrag "Gewalt­
iges Schattenboxen" meines Fachkollegen Michaelis 
(UniPress 4/93, S. 55 f f .). Michaelis halte ich für einen 
auf Exaktheit bedachten Verhaltenstheoretiker, der in 
jüngster Zeit in immer kürzeren Abständen durch provo­
kative Stellungnahmen auf sich aufmerksam zu machen 
sucht. Ich war also gespannt, welches Fettnäpfchen er 
sich dieses Mal ausgesucht hat. Während der Lektüre 
dachte ich: Na ja, ziemlich dünn und durchsichtig ge­
strickt, recht einseitig und gewaltsam einen Popanz 
auf gebaut, um von da aus andere Ansichten zu karikie­
ren und abzutun. Erst der Schluß machte mich hellhörig, 
denn da schließt sich der Kreis. Ich merke die Absicht 
und bin bestürzt Was mir vorher nur wie eine akade­
mische Spielerei vorkam, nämlich Gewalt als Gabe, und 
nicht als Fluch (oder als beides zugleich) zu sehen, hatte

Methode und Sinn. Das hat sich in einer zweiten inten­
siven Lektüre für mich bestätigt: Der Aufsatz dient 
objektiv (evtl, nicht in subjektiver Absicht Michaelis') 
der Verharmlosung von Mord gegen ausländische Mit­
bürgerinnen.

Michaelis fühlte sich bestätigt, wenn ich in den sog. 
etroffenheitsdiskurs” einstimmte, mich empört oder 

entsetzt zeigte: das wären für ihn nur Reaktionen dessen, 
em die sachlichen Argumente ausgegangen sind - und 

die allein zählen für ihn (und Cora Stephan, die sich an 
e Spitze der Coolness-Bewegung gesetzt hat). Angst 

vor Gefühlen?

Nun gut, dann also Argumente.

Seinem Aufsatz stellt Michaelis fünf Basissätze voran 
fän ^ S e’ darf e s  nicht geben usw.). Es 

t mir auf, daß der wissenschaftstheoretisch bewan-
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derte Michaelis quasi mittendrin anfängt. Mindestens 
zwei Feststellungen, die logisch vorangehen müßten - 
und die seinen weiteren Ausführungen zugrundeliegen 
(müßten) hat er verschwiegen:
- Es gibt Gewalt (ontologische oder essentialistische 
Aussage)
- und Gewalt läßt sich erkennen (operationalisieren, 
messen etc.) (epistemologische Aussage).

Zur ontologischen Aussage: In seinem Text macht sich 
Michaelis lustig über seine Zunft (die Experimentalpsy­
chologen), indem er deren hilflose Versuche beschreibt, 
Gewalt in ihrem Wesen zu erfassen (destruktiv, beab­
sichtigt, gegen Menschen und Sachen, durch höhere 
Ziele gerechtfertigt?, aktiv und brachial...). Er folgert: 
"Unser Sprachgebrauch ist verlogen.” Aber nicht der 
Sprachgebrauch, sondern der die Sprache gebraucht, ist 
verlogen. M ichaelis tut so, als sei er der erste, der die 
Fragwürdigkeit von Wesens-Bestimmungen erkannt 
habe. Es gehört jedoch zu den Anfängerlektionen in 
Psychologie, die Laienerwartung zu enttäuschen, einem 
abstrakten Begriff entspreche eine eindeutige Sache. 
Wenn man - wie Michaelis - eine Vielzahl von Begriffen 
(Gewalt, Macht, Herrschaft, Einfluß, Aggression, Zwang, 
Psychoterror etc.) unter einem Titel versammelt und 
dann erwartet, allgemeine Zustimmung für eine solche 
Operation zu erfahren, dann übersieht man, daß diese 
Konzepte vielleicht miteinander verwandt sind (Famili­
enähnlichkeit haben), aber keineswegs deckungsgleich 
und wohlbestimmt sind.

[Nebenbei gesagt stört mich Michaelis' Tendenz, mich 
als Leser fortwährend durch den Gebrauch von 'w if zum 
Komplizen seiner Überlegungen zu machen. Ich möchte 
mir meine eigene Meinung bilden und nicht vereinnahmt 
werden in die Zwangsgemeinschaft derer, die so denken 
(sollen) wie Michaelis].

Zur fehlenden epistemologischen Aussage: Hier ginge 
es um die Erkenntnisoperationen, durch die der Gegen­
stand konstitutiert wird, etwa um folgende Fragen: 
- W er ist der Beobachter? (Es gibt keine beobachter- 
freien Aussagen!)
- W o "steht” der Beobachter? Was ist z. B. der 
gesellschaftliche Kontext der Beobachtungen und 
Aussagen?
- Was ist die differenzbildende Operation, die den 
Gegenstand (h ie r das Konzept Gewalt) erzeugt?
- Was sind die Medien der Beobachtung und Beschrei­
bung? W elche Sprache wird benutzt?
- W elche Übertragungsregeln gelten bei der 'Abbil­

dung' des empirischen Relativs ins Symbolische?
- Welche Wahrheitskriterien sollen gelten?
- In welche Geschichte bisheriger Annäherungen fügt 
sich die vorliegende ein? W as unterscheidet sie 
davon? etc.

Nichts von alledem klärt Michaelis; stattdessen verab­
schiedet er sich leichtfüßig von seiner Fachkompetenz 
und begibt sich - in einer Hochschulzeitschrift - in die 
Rolle der Immer-schon-alles-besser-Wissenden, also: 
der Stammtischbrüder.

Michaelis geht atheoretisch vor, er bleibt auf der Be­
griffsebene, erörtert und verwirft eine Reihe von Defini­
tionsmerkmalen. Das ist als erste Annäherung üblich 
und nötig. Jede Person, die ein anderes Begriffsverständ- 
nis hat, kann andere Wortnetze knüpfen und um Zustim­
mung werben. Begriffe sind Konstruktionen, in denen 
ein Beobachter Unterscheidungen verbindlich zu ma­
chen sucht. Ein Beobachter (nämlich Michaelis, nicht 
'wir') macht Unterscheidungen: Es zeigt sich im Fortgang, 
daß die essentialistischen Begriffsübungen nur abgekartetes 
Spiel sind, sie zählen nicht wirklich, denn es kommt 
letztlich auf eines an, auf die Relativierung der pejorativen 
Einseitigkeit des 'üblichen' Gewaltbegriffs, demzufolge 
Gewalt böse ist! Dagegen setzt Michaelis im schönsten 
Jargon der Eigentlichkeit: Gewalt ist eine Gabe'.

Daraus folgt: Wenn der Bäcker im Univiertel, dessen 
Anzeige in den Michaelis-Text eingeschaltet ist, für 
seine Semmeln, Brezen, Kuchen etc. wirbt, dann tut das 
ein Gewalttäter: Er schlägt den Teig! Diese Gewalt ist 
gut! Wenn UniPress beim Drucken von Michaelis' Auf­
satz makellos weißes Papier mit schwarzen Lettern be­
fleckt, dann ist das Gewalt! Gute Gewalt. Mit Überle­
gungen dieser Art macht Michaelis ("Zweifellos ge­
braucht der Künstler und jeder materiell Schaffende 
Gewalt gegen Sachen, denn er formt ja  etwas") den 
Gewaltbegriff leer und harmlos. Sein weiter Gewaltbe­
griff offenbart sich als der Begriff des Handelns: Han­
deln ist die Negation des Seins (denn es transformiert das 
Bestehende). Es gibt dazu keine Negation mehr (Ein Le­
bewesen kann nicht Nicht-Handeln), also ist der Gewalt­
begriff ohne Differenzbegriff und damit uninformativ.

Ich möchte nicht den Anschein erwecken, als sei die 
Konstellation von Begriffsattributen trivial oder belie­
big. Sie ist erkenntnisleitend und -vermittelnd. W issen­
schaftlerinnen verständigen sich über Sprache, indem 
sie differenzieren und ihre U nterscheidungen ar­
gumentativ begründen. Dabei sind ihre Setzungen in
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oftmals unexplizierte Netze integriert, die den Worten 
Sinn geben. Bei Michaelis unterstelle ich, wie gesagt, 
einen extrem weiten Gewaltbegriff: eine Person(mehr- 
heit) A  wirkt auf eine Person(mehrheit) B oder eine 
Sache verändernd (oder in Veränderungsabsicht) ein. 
Jegliche Einwirkung ist Gewalt Für einen Konservati­
ven wie Michaelis übt G ew alt wer das Bestehende (oder 
Gehörige) ändert (oder zu ändern beabsichtigt).

Meine Auffassung: Gewalt ist die fraglose, einseitige 
Verringerung des Handlungsspielraums anderer Perso­
nen. Gewaltanwendung ist immer destruktiv - selbst im 
Rahmen des Gewalt-Monopols(!) des Rechtsstaats. Die­
se Bestimmung ist eine von vomeherein soziale und eine 
sehr weite dazu. Sie setzt nicht voraus, daß beim Gewalt­
opfer ein Widerstand gebrochen wird, weil sie von der 
Möglichkeit der 'strukturellen Gewalt' (Galtung) oder 
der 'Disziplinarmacht' (Foucault) ausgeht, also Hand­
lungsdeterminationen, die unsichtbar sind, verdinglicht, 
zur Selbstverständlichkeit gemacht wurden. Insofern ist 
nicht die Gewalt gegen Sachen das Problem, sondern 
diejenige durch Sachen: die rote Ampel, der Fließband­
takt, der Zeitvertrag, die Büroarchitektur, die Autoabga­
se ... sind stumme, sprachlose, nicht-dyadische Gewalt. 
Das bedeutet nicht, daß objektive Gewalt nicht-sozial 
ist: Sachen sind Tat-Sachen, Menschenwerk. Eine aller­
dings erhebliche Eingrenzung, die Michaelis streift, 
schließt sich daran an: die Legitimation der Gewalt’ 
Gewalt kann gerechtfertigt oder ungerechtfertigt seim 
Wenn man sich nicht in behavioristischer Reduktion auf 
das Robinson-Individuum beschränkt, sondern es als 
gesellschaftliches Wesen sieht, dann eben ist die Gewalt 
des Künstlers oder Handwerkers gegen das Material 
nicht gleichzusetzen mit der Gewalt eines Polizisten 
gegen einen Verbrecher oder der eines Verbrechers 
gegen sein Opfer.

Das Rechtfertigungsproblem sucht Michaelis über die 
Wertekonsens-Findung zu lösen. Es gibt jedoch heute 
so befindet er, kein verbindliches Wertsystem mehr 
Gerade das scheint aber in einer funktional differenzier­
ten Gesellschaft die wesentliche evolutionäre Leistung 
zu sein, denn jedes 'verbindliche' (v. a.: dogmatisch 
interpretierte) Wertesystem ist ein bindendes, einengen­
des, herrschendes. W eil Gesellschaften nichtsdestotrotz 
einen internen Koordinationsbedarf haben, sind funktio­
nale Äquivalente für die fehlende Gleichschaltung ent­
wickelt worden, am prominentesten die Institution des 
Rechts. Selbst ein Evolutionsprodukt, das seine Her­
kunft aus und Beziehung zur Gewalt nicht leugnen kann 
ist es ein Regelsystem der Beobachtung, Differenzie­

rung (Kategorisierung), Auslegung bzw. Zuordnung, 
der Überwachung und Strafung, das primär ex post, aber 
damit natürlich auch ex ante wirkt. Recht ist ein geregel­
tes Verfahren der Interpretation und Anwendung von 
Normen (Werten), das dabei reflexiv bleibt, d. h. stets auf 
seine eigenen Grenzen bezogen ist und durch gestaffelte 
Instanzen sich selbst kontrolliert.

Michaelis beklagt Gewalt gegen Banker oder Industriel­
le - sind die Gewalttäter nicht verfolgt worden? Wenn 
Raketenstationen, 'Atommüll'-Lager, Wiederaufberei­
tungsanlagen belagert wurden: sind die Belagerer nicht 
belangt worden? Und was soll es bringen, Lehrerinnen, 
die von Schülerinnen terrorisiert werden, Gegengewalt 
zuzubilligen? Soll der Lehrer der Rambo im Klassen­
zimmerwerden? Sollen die Schulklassen ebenso aufgerü­
stet werden wie die amerikanische Gesellschaft: in jeder 
Hand ein Colt, für die Lehrerin eine MP? Beating violen- 
ce is like fucking for virginity.

Der Autor steigert sich noch, das scheinbar konfuse 
Durcheinander des ratlosen Konservativen hat System: 
"Krieg um den Parkplatz, Krieg gegen Asylbewerber, 
Krieg gegen die Andersartigen - auch gegen die Denk­
abweichler. Fortschreitende Anomie?" Mit dem Gleich­
setzen von Parkplatz und Asylbewerber setzt Michaelis 
auf leisen Sohlen seine Verharmlosungsstrategie fort. 
Und er hofft, daß die aktuelle Anomie, die er diagnosti­
ziert, nur ein Ubergangsphänomen sein möge, das wir 
hinnehmen m üssen"... in einer Periode des Umbruchs, in 
der sich ein neues verbindliches W ertesystem noch nicht 
gebildet hat". Wie, wenn es ein solch (talmi-)goldenes 
Zeitalter nie mehr geben wird?

Das letzte Kapitel setzt allem die Krone auf: Michaelis 
outet sich als Verantwortungsethiker, der Gewalt nur 
und immer dann einsetzt, wenn sie Erfolg verspricht. 
Opportunismus - Michaelismus - Machiavellismus: eine 
weitere Familienähnlichkeit? Er würde gegen Henry 
Maske nicht Schlägern, weil e r sich da eine blutige Nase 
holen würde; aber schwächere, z. B. Frauen darf mann 
niedermachen. Welche Erfahrungen hat e r  mit Frauen 
und mit der Alma Mater gemacht? Das klassische Ge- 
schlechter-Stereotyp lebt auf: Frauen sind emotional 
und zänkisch, Männer geistig und körperlich stark, kön­
nen sich aber manchmal nicht so gut ausdrücken. Rheto- 
nsch fragt e r  'Ist physische Gewalt schrecklicher als der 

sychoterror einer Ehefrau, d ie feigen Intrigen und die 
hinterhältige 'Demokrarchie' in der Alma Mater?" Drein-

8e n  möchte man, den komplizierten gordischen 
oten der sozialen Verstrickungen m it einem Schwert-
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hieb durchhauen, dann wäre endlich wieder Ordnung! 
Das neue ethische Generalprinzip ("Gebot der Fairness") 
liest sich dann im Effekt so: "Das bedeutet konkret, daß 
einem geistig oder verbal unbeholfenen Mann rohe Ge­
walt gegen seine Frau zuzubilligen ist." Seine Frau? Ist 
sie sein Besitz? D arf er dieses Gebot der Fair-ness auch 
gegenüber (irgend)einer Frau anwenden? Ich reibe mir 
die Augen: Sind nicht die Konstruktionen der ehelichen 
und elterlichen Gewalt schon längst abgeschafft?

Das war noch nicht alles, im Gegenteil, bislang war alles 
nur Exposition; die Pointe kommt im letzten Absatz: 
"Ich will es exempli halber konkretisieren: Nicht auf die 
Gewalttaten, die Jugendliche gegenüber Ausländem 
verüben, sollten wir uns konzentrieren; das ist billige 
Etikettierung und endet letztlich in Kriminalisierung." 
Hat Michaelis das wirklich gemeint: Wenn deutsche 
Jugendliche drei türkische Mitbürgerinnen feige und 
heimtückisch ermorden, dann sollten wir uns darauf 
nicht konzentrieren, weil es in Kriminalisierung endet? 
Es ist kriminell, es ist Mord! Es wird nicht erst durch 
unser Hinsehen Mord. Und dann der penetrante Psycho- 
logismus behavioristischer Provenienz:"... und wir soll­
ten ergründen, warum sie über keine gewaltfreien Effek­
toren zur Bedürfnisbefriedigung verfügen und wie wir 
dieser Insuffizienz abhelfen können." Wenn die Jugend­
lichen 'die Gabe der Gewalt' haben und einsetzen, dann 
sollen wir das verstehen lernen? Weil die armen ja ihren 
Triebstau nicht anders los werden konnten? Wenn Solda­
ten in Bosnien Tausende von Frauen verGEWALTigen, 
dann müssen w ir wohl auch ergründen, warum sie über 
keine gewaltfreien Effektoren zur Bedürfnisbefriedi­
gung verfügen? Einmal mehr verwechselt Michaelis die 
empirische Ebene der Ursachenanalyse mit der normati­
ven Ebene der Moral.

Dem Autor wäre zuzustimmen, wenn er feststellte, daß 
die Verurteilung zweier Mörder für uns (!) kein beque­
mes Alibi sein darf, nach dem Muster: Die Schuldigen 
sind bestraft, die Sache kann vergessen werden. Denn 
daß es zu den Gewalt-Taten kam, hat allerdings auch 
gesellschaftliche, politische Ursachen; vielleicht tun die 
Jugendlichen anderen, schwächeren an, was ihnen an­
getan wurde. Es gehört zur allgemeinen Verantwortung 
der Politiker und der Medien, daß z. B. die Asyldebatte 
aus parteitaktischen Gründen so 'hochgespielt' wurde, 
daß sich Jugendliche als Vollstrecker einer breiten öf­
fentlichen M einung sehen durften.

Michaelis reflektiert jedoch nicht die Genese der Morde, 
sondern fragt sich, (ob) was zu unternehmen ist: "Ich 

plädiere auch hier für einen notfalls gewaltsamen Ein­
griff, wenn wir ein vernünftiges Ziel vorweisen können." 
Sind die Allgemeinen Menschenrechte, die Grundrechte 
unserer Verfassungen (der bayerischen und der deut­
schen) etwa kein "vernünftiges Ziel"? Und muß man in 
einer solchen Situation (des Mordes) nur 'notfalls' ein­
greifen und nicht jedenfalls, in jedem  einzelnen Fall'!

Um zusammenzufassen: Michaelis argumentiert ober­
flächlich und unkritisch (er trifft notwendige Unter­
scheidungen nicht); billiger Effekthascherei zuliebe ver­
einseitigt er (Gewalt als Gabe; er behauptet zu große 
Toleranz des Staats und der Öffentlichkeit gegenüber 
Widerstand, der nach seiner Meinung eigentlich sofort 
gebrochen werden sollte); er verwechselt die moralische 
und die empirisch-psychologische Ebene der Argumen­
tation; er verharmlost und predigt unter dem Titel Fair­
ness' blanken Machiavellismus, redet letztlich einer zyni­
schen menschenverachtenden Position das Wort. Sei­
nem Aufsatz hat Michaelis den Untertitel gegeben: 'Zor­
nige Reflexionen zur Erkenntnisprävention'. Er hat sein 
Ziel erreicht: Erkenntnissen ist vorgebeugt worden.
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Anmerkung der Redaktion

Um weiteren Irritationen vorzubeugen, haben w ir 
Herrn Pfeiffers Beitrag diesmal als Faksimile ein­
schließlich der handschriftlichen Anweisungen für die 
Typographie abgedruckt. Gleichwohl geben wir un­
umwunden und mit etwas schlechtem Gewissen zu, 
daß wir das Original auf exakt 76,2% verkleinert ha­
ben. da der Din A  4-Briefbogen in Originalgröße un­
seren Satzspiegel gesprengt hätte. Und dem zumindest 
wollten wir treu bleiben.

Wed wir uns nicht sicher sind, ob dies letztlich tat­
sächlich im Sinne von Herm Pfeiffer ist möchten wir 
die UniPress-Leserschaft mit nur zögerlichem Nach­
druck dazu ermuntern, die in der Januar-Ausgabe von 
’ Universum” , der Zeitschrift der Studierendenvertre- 
Wing der C !*W H ’/Universität Augsburg, abgedruckte 
Fassung der Pfeiffer-Replik auf Wolfgang Michaelis 
gründlich zu studieren und aufgrund des sozusagen 
cigenäugigen Vergleichs sich ein Urteil J — ’v - -

eventuell von Herm Pfeiffer selbst verfaßü 
spann wohl mit der Behauptung, UniPres

Pfeiffer-Beitrag ’stark zensiert und verfremdet", non 
konkret meinen könnte. A ls kleines Kompliment deu­
tet die UmPiess-Redaktion im übrigen den Umstand, 
daß die Universium-Version keineswegs mit dem 
Pfeifferschen Rohinanuskript, das die UniPress-Re- 
daküon vorgesetzt bekommen hatte, identisch ist, son­
dern sich in der Universität-Fassung einige ’’zensierte" 
(H??) Passagen aus der Uniftess-Version finden.

Die Verantwortlichen von UniPress befürchteten 
wohl, das Mißfallen des Herm Professor Michaelis zu 
sehr zu erregen. D ie  statlgefundene [Hü! - diese 
Ausrufezeichenhäufung stammt von der UniPress- 

edaktion*] Zensur", so steht's im  bereits zitierten 
Universum-Vorspann, "ist kein Aushängeschild für 
das offizielle Organ unserer Universität. Es stellt sich
’e  | r a g e ’ o b  überhaupt eine kritische Äußerung in 

UniPress möglich is t”

sr Lektüre dieser Uni- 

r i i e s r w e .w ianv
........ ....   - .........................  r ”n t P ’V  iS
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. fördern das Denkvermögen
(Verwaltungs-)Beamten and Angestellten des Ö ffe n tli­
chen Dienstes findet, denen man nur nach Lust und Lau­
ne in den bekanntlich breitgesessenen H intern zu treten 
braucht, um schenkelklatschenden B e ifa ll aus der W irt­
schaft - aus der freien ebenso w ie aus der m it dem 
Stammtisch - zu erhalten.

Nachdem noch niemand darüber A uskun ft hat geben 
können, w ie aus der universitären In frastruktur Stellen 
im  vorgesehenen Um fang herausgeschnitten werden 
könnten, ohne daß die Funktionsfäh igkeit der U n ivers i­
täten dabei endgültig den Bach runterginge, t a t  Profes­
sor K ienzier seinen Holzhammer v ie lle ich t doch nicht 
ganz vergebens gekauft: Man könnte ihn doch den SteL 
lenstreichem nach München schicken. M it  dem H in­
weis, daß - leichte - Schläge au f den H in te rk o p f... Ob 
fre ilich der Widersprach, daß zwar Stellen ahgebaut, die 
Aufgaben aber keineswegs reduziert werden sollen, tat­
sächlich m it Denken zu lösen ist? UniPress 

Kaum war seinerzeit 
- gerüchteweise - be­
kanntgeworden, daß 
besonders kreative 
und phantasievolle 
M itgliederdesLand- 
tags au f die vö llig  
neue Mee gekom­
men waren, die Pro­
bleme der W e lt samt 
des Freistaats even­
tue ll durch SteBen- 
strekhungen im Ö f- 

?ÄflichenDienst'nnd 
• insbesondere im  Be­
reich der über Jahr­
zehnte hinweg be­
kanntlich m it Geld 
und Stellen gerade­

zu verwöhnten Un iversitä ten zu lösen, schon hatten dem 
Vernehmen nach d ie  M itg lied e r der Augsburger Senats­
kom m ission fü r  S truktur und Entw icklung dam it begon­
nen, sich m it schlagkräftigen W affen fü r die Sitzungen 
dieser K om m ission zu rüsten. In diesen Sitzungen sollte 
ursprünglich näm lich  dem Namen der Kom m ission Ehre 
gemacht und fo lg lic h  (vw)entschieden werden, welche 
a ll der im  Personalüberfluß schwelgenden Augsburger 
Fakultäten bzw . welches der im  R egelfa ll vö llig  über­
flüssigen Fächer dieser Universitä t die zum Gaudium 
der Abgeordneten geforderten Stellenopfer erbringen 
sollte. P ro f. D r. K laus K ienzier, Ordinarius fü r Funda­
mentaltheologie und Vertreter der Katholisch-Theologi­
schen Fakultä t in  der Strukturkommission, hatte sich, 
w ie das recht bayerische Foto (Losinger) zeigt, vor­
sichtshalber schon mal einen dicken Holzhammer be- 
SÖrgtC -  • < ■' VS; <

W ie K ienz ie r werden nun aber auch die anderen M itg lie ­
der der S trukturkom m ission ihre Hieb- und Stichwaffen 
- G ott sei's gedankt! - nicht m it in  die Sitzungen bringen 
müssen. Denn die  Stellenschldchter im  Landtag sind 
m ittle rw e ile  a u f d ie geradezu p fiff ig  zu nennende Idee 
gekommen, n ich t nur die Professorenstellen. «indem  - 
b ildungspo litisch au f den ersten verschwommenen B lick 
fast w e its ich tig  -  auch den M ittelbaustellenfundus unge­
schoren zu lassen. Das SteilenscMachtfest soll nun ex­
k lus iv , aber um so de ftiger im  Infrastrukturbereich statt­
finden - dort also, w o  man die bekanntlich oberfaulen

autohaus *  
augsburg
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Anton Jaumann

Mitglied des Kuratoriums der Universität Augsburg. Augsburg innehatte, erhielt 
Am  24. November 1986 verlieh die Universität A u g s -H o ffm a n n  den K arl Heinz 
bürg dem schw äbischen Politiker in Anerkennung seiner Beckurts-Preis 1990, m it 
hervorragenden Verdienste um den Aufbau der Univer- dem ausdrücklich auch d ie .
sitat Augsburg die Würde eines Ehrensenators. D e r  
Senat gedachte in seiner Sitzung am 26. Februar des 
Verstorbenen. UniPress

Leistung der beiden Wissenschaftler beim Aufbau des 
Augsburger Instituts fü r Mathematik honoriert wurde. 
Nur wenige Wochen nach dem Beckurts-Preis erhielt 
Hoffmann dann auch den angesehenen Leibniz-Preis der 
DFG. Nicht nur als Gründungsdekan und langjähriger

liehen Fatalist, sondern auch als Vizepräsident der 
Universität Augsburg (1984-86) und Le iter der Pla- 
nungsgnippe des Senats der Universität Augsburg hat 
Professor Hoffmann fü r deren Entw icklung in den 80er 
Jahren einen entscheidenden Beitrag geleistet

Neuer Dekan
Als Nachfolger von Prof. D r. Johannes Janota ist zu 
Beginn des Wintersemesters 1993/94 P ro f. D r. Hans 
VUmar Geppert (Lehrstuhl fü r Neuer Deutsche Litera- • 
turwissenschaft m it Berücksichtigung der Komparati­
stik) zum Dekan derPhilosophischen Fakultät I I  gewählt • 
i l i f c i l i i »

An der Spitze des RU fe
Wissenschaftsrats

Nach dem Ruf auf einen Lehrstuhl fü r Praktische Theo--



Zorfwwi»

und Sprachphilosophie an der Emst-Moritz-Arndt-Uni­
versität Greifswald abgelehnt.

Prof.Dr.Christoph Paulus, LLJM.(BürgeriichesRecht 
mit Nebengebieten) hat einen Ruf auf eine C4-Professur 
für Bürgerliches Recht mit Nebengebieten am Fachbe­
reich Rechtswissenschaft der Alexander von Humboldt- 
Universität Berlin erhalten.

Prof. Dr. Friedrich Pukelsheim (Lehrstuhl für Ange­
wandte Mathematik III) hat einen Ruf auf den Lehrstuhl 
für Mathematik in  (Stochastik) an der Ruhr-Universität 
Bochum erhalten.

Personalia
Katholisch-Theologische Fakultät

Prof. Dr. Walter Brandmüller (Lehrstuhl für Kirchen­
geschichte des Mittelalters und der Neuzeit) hielt am 26. 
Oktober 1993 auf Einladung der Accademia delle Scien­
ce di Ferrara in Ferrara einen Vortrag über das Thema 
"Copemico. Galileo e la Chiesa. Un caso risolto". Am 
28. Oktober sprach Brandmüller in Siena auf Einladung 
des Institute Storico Diocesano di Siena über "Galileo 
Galilei e la Chiesa, con particolari riferimenti al suo 
soggiorno a Siena".

Dr. Adalbert Keller, wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Lehrstuhl für Alte Kirchengeschichte, Patrologie und 
Christliche Archäologie, und Dr. Jürgen Werlitz, wis­
senschaftlicher Assistent am Lehrstuhl für Alttestamem- 
liche Exegese, sind Träger des Albertus-Magnus-Prei- 
ses 1993 der Diözese Augsburg. Den mit je DM 5000.- 
dotierten Preis erhielt Keiler für seine Dissertation "Au­
relius Augustinus und die Musik. Untersuchungen zu 
'De musica’ im Kontext seines Schrifttums". Werlitz 
wurde für seine Dissertation "Studien zur literarkriü- 
schen Methode. Gericht und Heil in Jesaja 7.1-17 und 
29,1-8" ausgezeichnet, überreicht wurden die Preise am 
18. Februar 1994 im Bischöflichen Palais.

Prof. Dr. Kurt Küppers (LiturgiewissenschafO ist im 
Dezember 1993 von Bischof Dämmert/ im Augsburger 
Dom zum Diakon geweiht worden.

Dr. Anton Losinger. Wissenschaftlicher Assistent am 
Lehrstuhl für Christliche GeseUschaftslehre hat nach 
Abschluß seiner Studien der Volkswirtschaftslehre zu-' 

sätelich zu seinem Dr. theol. nun auch den Dr. rer. pol. 
erworben. Losingers zweite, von den Profts, Ores. Heinz 
Lampert und Reinhard Blum betreute Dissertation be­
handelt das Thema "Gerechte Vermögcnsvertcilung. 
Der Beitrag Oswald Nell-Breunings zur Frage breiter 
Vetmögensstreuung".

Auf Vorschlag des Bayerischen Ministerpräsidenten hat 
der Bundespräsident an Prof. Dr. Fritz Weidmann 
(Lehrstuhl für Didaktik des 'Katholischen Religionsun­
terrichts) das Verdienstkreuz am Bande des Verdien­
stordens der Bundesrepublik Deutschland verliehen.

Philosophische Fakultät 1

Prof. Dr. Dr. Dr. Wassilios E. Fthenak», Honorarpro­
fessor für Angewandte Entw« klungspssuhologie unter 
besonderer Berücksichtigung von Famihcnlorxhung 
und Familienberatung. wurde von der HumboMMn- 
sellschaft für Wissenschaft. Kunst und Bildung zu deren 
ordentliche® Mitglied ernannt. Weite»hin % uMe er aut 
Vorschlag der Bundesregierung zürn Mitglied um! wm



Zur Person
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zum Vorsiuenden des Direktoriums des von der UNO Direktor des Instituts fü r Kanada-Studien, ist zum Vor- 
im  Rahmen des Internationalen Jahres der Familie in sitzenden des Kuratoriums einer gemeinnützigen Stif- 

BratistavageRtüßdeienFot«hünpü®iWK“IÄ B ra ä S E  » ■
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nationale Jahr der Familie mit.
nal Academy o f Sciences nahm Fthenakis in Washing­
ton an einem Workshop teil, fe i  dem Fragen da* socialen 
Politik für Kinder diskutiert wurden. Die Ergebnisse 
dieses Workshops sind in einer Veröffentlichung des 
National Research Counsil. Institute o f Medicine m it 
dem Titel "International Child Welfare Systems" er­
schienen. A u f Einladung des Organisationskommittes 
für den 4. Congress International dEducation Familiale, 
der im A pril 1993 in Friburg/Schweiz stattgefunden hat, 
hat Fthenakis den Festvortrag m it item Thema "Schei­
dung als Übergangsphase im Familienentwicklungs^o- 
zeß" gehalten.

* i  W I » l / F *  4 V U « M U C>!

Faches Didaktik der Sozialkunde an der Philosophi­
schen Fakultät I. hat vom Bundespräsidenten das Bun­
desverdienstkreuz 1. Klasse verliehen bekommen. Bei 
der Aushändigung der Auszeichnung am 10. November 
1993 hob Staatssekretär Bernd Kränzte die besonderen 
Verdienste h e m r . ^
sowohl im Erziehungswesen wie im kirchlichen Bereich 
erworben habe. Hampel hat mehrere Jahre die Akademie 
fü r Politik und Zeitgeschehen der Hanns-Seidel-Stiftung 
geleitet und über mehr als ein Jahrzehnt hinweg als 
Chefredakteur die Zeitschrift "Politische Studien" ge­
prägt. Über sein berufliches Wirken als Hochschul­
lehrer hinaus ist er seit Jahrzehnten in verschiedenen 
Führungspositionen in der ” Katholischen Erzieher­
gemeinschaft m Bayern' (KEG; aktiv, um sich mit 
gn>&m Engagement für die Belange der Lehrerinnen 
und Lehrer einzusetzen. A ls KEG-Bundmorsitzender 
hat Hampel 1999,91 neue Landesverbände in den neuen 
Bundesländern gegründet. Er war zwischen 1983 und 
W 7  präskfent der Aibeitsgememschaft Bayerischer 
Lehren-erfände und hat in den letzten zwanzig Jahren 
kontinuierlich intensive Kontakte zu Pädagogen in Ost- 
bhvkbndem  gepflegt. A ls weitere Funktionen, in denen 
der Geehrte sich Verdienste erworben habe, nannte 

on" eingeladen, vom 23. bis zum 30. Januar 1994 in der
Chinesischen Republik Taiwan im  Rahmen der Veran-
Staltung "International Choral W orkshop and Choral 
CönductingMasterclass" einen D irig ierkurs zu leiten.

Philosophische F a ku ltä t I I

A ls einziger Nicht-Hispano nahm P ro f. em. D r. Gün­
ther Haensch am "Encuentro Internacional de Acadé­
micos de la Lengua Española" te il, der vom 16. bis zum 
23. Januar 1994 an der Universidad Hispanoamericana 
La Rábida (Andalusien) stattfand. Haensch referierte 
über positive und negative Einflüsse der Massenmedien 
auf die spanische Sprache.

Für sein Projekt "Spanische Hofmannstarktate” hat die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft dem am Lehrstuhl 
für Romanische Literaturwissenschaft unter besonderer 
Berücksichtigung des Französischen tätigen Oberassi­
stenten Dr. M anfred  H inz ein Heisenberg-Stipendium 
gewährt.

Mathenratisch-Naturw iisenschaftliche Faku ltä t

Bei Prof. D r. U lrich  Eckern (Lehrstuhl fü r  Theoreti­
sche Physik njzuG ast istderPhysikerDr. Y u r i Ovchia- 
nikov von der Russischen Akademie der Wissenschaf­
ten. dem sich auf der Grundlage Humboldt-Forschungs­
preises in Augsburg und Karlsruhe Forschungsmöglich- 
keiten bieten.

Prof. Dr. Peter Hänggi (Lehrstuhl fü r Theoretische 
Physik I)  hielt bei einer Tagung in St. Louis, USA. das: 
Hauptreferat bei einer Tagung über "Noise in  Physical 
Systems and 1/fFluctuations". A u f der Tagung der 
Amerikanischen Chemischen Gesellschaft sprach er in 
Chicago zum Thema "Getriebenes Tunneln: eine Me­
thode zur Kontrolle von Atomen und Molekülen".
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lllllljĵ ein Zeichen der Ermutigung und Unterstützung ange-.. D o  H o o s o H o h D  toi; r D o h M im  - .U h tH c m -c r k ^  H o g e s t i f -
o?h M  « w ®  W e n B je ; K ö e w  pof. ' W. so. Do Beooi®—
U rm ano ' s t a f c '  o  „ne : ■ iPtnoo-ti öiuiÄhcu „ . HabiUiaiw ■ ■ <01 Ziegler de; ö d ' - tewits 
Z e ^ n a a i  ., „ dem CHU« -or oohcnoiohefi • : aioochoM o; c c z.„... o .. -  .<
aMCtoodan Son-tuk tod wsoo-m En rh? LeJsiuio eto-acH

Dr. G ünter Ziegler, früher Wissenschaftlicher Mitar- Sprachenzentrum1991 mit dem ehemaligen Inhaber dieses LehrstuhK. D r.H enrjK .iM tberg.LeiterderA bteiJungA udiovisu- d ieT U b zw . d ie  Medien des Sprachenzentrums, wurde in seiner hnik ge- Eigenschaft als Dozent für Deutsch als Fremdsprache vom Cimsiialiodie FaeoM  di Lmgue e Letk-ratum Stra- mere der Universität Verona zum X  ullore della mate- na" ernannt. Diese Funktion sieht u. a. die Mitwirkung n sprachpraktisehen und sprachdidakti- k s Lchrgebiäs Deutsch vor.
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